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Mit Prof. Oxxo Srou, der am 18. August 1922 nach langem, schwerem

Leiden in Zürich verschied, ist ein eigenartiger, zugleich grund-

Schweizerischer und universeller Gelebrtentypus dahingegangen, in

dem über éinem tief versteckten Quoell von Herzensgũte und warmer

Begeisterungsfahigkeit nüchterner, rationalistischer Sinn sich reich

und mannigfach-wirksam entfaltet hat, bis zur restlosen Erschöpfung

der in ihrem Rhythmus zuletzt schwer gestörten physischen Kräfte.

Nichts war diesem sachlich urteilenden Géeiste, der doch von

strenger Kritik geführt so originelle Wege durch die Natur und die

menschliche Psyche wandeln konnte, mehr zuwider als rein gefubls-

mãssigoe oder unbeéwusst voreingenommene Argumentation. Bei Ge-

legenheit einer LKritik der „LKulturkreis*-Théorien in der Võlkerkunde

fomulierto Srou éinmal seine Stellung den geistigen Arbeitsmethoden

gegenüber in einer Meise, die auf allen Gebieten seines Wirkens

als typisch für ihn gelten kann:

„Leider aber,“ heisst es da, „begann rasch der gefahrlichste

Peind nüchterner, vorurteéilsloser Forschung, die Phantasie, mit

wildem Spiel in die Spekulationen einzugreifen und sie in Lufträume

eémporzuführen, wohin ihnen eine vorsichtige und kritische Methode

in der Behandlung éthnologischer Probleme schlechterdings nicht

mehr zu folgen vermag.“

) Die Universalität der wissenschaftlichen Tätigkeit Prof. Spores und anderer-

seits die völlige Beéschräünkung seines persönlichen Wirkungskreises auf Zürich macht

és den zürcherischen naturwissenschaftlichen Kreisen zur Phflicht, das Lebenswerk

Oæpvo SoLs so gut als mösglich zu beleuchten und lässt es berechtist erscheinen,

ausnahmsweise eine eingehendere Biographie auch in der „Vierteljahrsschrikt der

Naturforschenden Gesellschaft Zürich“ zu bringen, dies umsomehr als in unserer

Zeitschrift Keine besondere Ehrung Swporrs bei Anlass seines 70. Geburtstages (1919)

erfolgt ist, wie dies wobhl der Fall gewesen wäre, wenn nicht damals noch die durch

den Krieg geschaffenen, schwierigen Druckereiverhaltnisse sich geltend gemacht

hatten.
Die Reédabtion.
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Diese unbedingte Unterordnung seines wissenschaftlichen Arbeitens

unter schärfsto Denkkritik hatte das Gute, ihn nicht zu fertigen

Théorien und vergänglichen Schuldogswmen zu führen. Stets vielmehr

war er in jenem schmalen Gebiete der stäündig sich verschiebenden

Randprobleme tatig, die von der Anwendung neuer Erkenntnisse auf

alte Probleme hinübeérleiten zur Erweiterung dieser PErkenntnisse in

der Zukunft. So war auf dem wissenschaftlichen Arbeitsgelände um

ihn herum eéin Kontinuierlicher „status nascendi“, alles erschien in

Fluss und schimmerte aus tausend Faceètten, dies umsomebhrals sein

Interessenkreis ein ungewöhnlich weiter war.

Orro SroI erschien in der Tat, namentlich denen, die ihn erst

in spateren Phasen seiner Laufbahn kennen lernten, als einer jener

vielseitigen Gelehrten, wie sie das 18. Jahrhundert bis auf AIRXANDER

votx HoBounDe hinauf in grösserer Zahl gekannt hat, und wio sie

jetzt noch, wenn auch in éetwas andeérer, gesellschaftlich stärker ge—

farbter Nuance, in England nicht selten sind. Er selbst hat sich ge-

legentlich in späterer Zeit einen „Amateéur“ Gélehrten genannt, was

erimmerhin sehr schark vom Dilettanten getrennt wissen vollte.

Und tatsächlich bestehen da mannigfache Unterschiede. Natürliche

Lust und kritischer Sinn treiben die Liebhaber-Gelehrten an, den

Problemen, die sie beschüftigen, oft weithin über die Ausseren Grenzen

eines im administrativon Gétriebe abgezirkelten , Faches“* zu folgen,

intuitive Orientigrungsgabe lässt sie dabei auch jenseits dieser Linien

bewährten Methoden folgen und über der Ignorierung künstlich zu-

stande gekommener Abzirkelungen die tatsächlich bestehenden natür—

lichen Kategoriengrenzen nicht verkennen. die haben sich dabeéei die

ursprüngliche, unmittelbare Beziehung zur Wissenschaft gewabrt,

mit welcher sie als Jünglinge an das Studium herangetreten varen,

unbeirrt um die aus praktischen Gründen über diesem Boden auf-

gerichteten Pachwerkbauten. Irgendwie, bei dem éinen so, bei dem

andern anders, wird aus dieser Jugendbegeisterung bei den Lieb-

haber-Geélehrten jene ständig wache, „Serene“* Musse, die im gegebenen

Augenblick den wertvollsten Fäahigkeiten des Einzelnen das freéie

Spiel der Einstellung nach allen Seiten eérlaubt. Wahrend beim Di—

lettanten die Béegeisterungssphäre immer weiter an der Peripherie

sich zerfasert, verdichtet sie sich beim Amateur-Gelehrten mehr und

mehr zu eéinem lebendigen, triebkräftigen Keim. Dem Dilettanten

gegenüber, den mangelnde RKonzentrieèrungsfähigkéeit und ein den zu—

falligen Einflüssen allzu stark ausgesetzter, zerfahrener Geist kbenn-

zeichnet, unterscheidet sich der Amateéur-Geéelehrte scharf durch das

Planmässige seines Handelns und darin, dass er aus Gründen der
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Denkökonomie viele für seine Art als sekundär oder unwichtig er—

Kkannte Intéeressen sich völlig untersagt. Dieser heilsame Veéerzicht,

diese schützeude seitwärtige Indifferenz? war éein Charakterzug, der

gerade bei Professor Srou, stark hervortrat und ihn oberflächlichen

Annäherungs- und Interessierungsversuchen gegenüber vollständis

Kkühl, ja womöglich geradezu barsch erscheinen liess, ebenso wie er

bestimmten Problsmen gegenüber, die nah an seinem Weéege lagen, für

deéren Lösung aber die Zeit nicht gekommen war, wie 2z. B. für dis

Frage über den Ursprung der Sprache, ein vollständiges Desinteéres-

sement éerklärte.

In seinem beésonderen Falle war die Amatéur-Geéelebhrsamkbeit,

das Hinübergreifen über das von ihm von 1891 bis 1918 vertretene

Fach der Géographie und Ethnographie an der Universität Zürich,

ubrigens nicht erst nachträglich, im Verlauf seiner Dozententätigkeit,

zustande gekommen. Er war vielmehr schon in diesem Zeichen an

die Universitätslaufbahn herangetreten, als fertiger Mediziner, der

vor der Übernahme eéiner Privatdozentur für Ethnographie, Anthro-

pologie und Géographie (1884) an der Universität Zürich 10 Jahreé als

praktischer Arzt in der Schweiz und in Guatemala tätis gewesen war

und dabei neben geographisch-ethnographischen Kenntnissen, die er sich

angeéeignet, in systematischer Weise vielerlei zoologisches, lingnistisches

und kulturhistorisches Material für spätere Ausarbeitung gesammelt,

hatteé.

Bei éinem Versuch, das Wurzelgeflecht zu entwirren, aus dem

diese wohlabgéschlossene, aufrechte Gelehrtennatur Halt und Kräfte

zog, ist vor allem seiner Abstammung zu gedenken, die über einen

hervorragenden Vater in die bäuerlichen Verhältnisse des weltab—

geschiedenen schaffhauserischen- Klettgaus nach Osterfingen hinaus-

weéist. Das ist entschiéden der Boden gewesen für mehrere bestim—

mende Eigenschaften seines Weéesens: einerseits die grosse Arbeits-

kraft und den verstandesmässigen Wissensdrang, andeérerseits die

Indifferenz, ja fast feindselige Einstellung allem „Formalen*s gegen-

über, déessen dynamischer, stilvollendender Sinn mit dem Verstand

allein nicht zu erfassen ist, und das diesem daher immer wieder nur

hohl und nichtigs erscheinen wird. Mit welch' wuchtiger Kraftent-

faltung, die von Seiten des so sprachliebenden Kulturhistorikers sonst

nursSchwer verständlich wäre, hat sich doch Opro Sron in der aus-

gezeichneten Biographie seines Vaters, im Anschluss an éine Be—

merkung des Literarhistorikers J.W. Moßkoruk betreffend die Qua-—

lität des Dorfschulunterrichtes, über die Erlernung der klassischen

Sprachen geäussert, deren eine Hauptbedeutung ja gerade auch in
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der Ausbildung des Formalsinnes beruht. Gégen die „Klassisch-ge⸗

lehrte Pedanterie“ gerichtet, die nieht imstande sei, natürlich ge—

vwacehsener Begabung, Gedankenklarheit und Verstandesschärfe gerecht

zu werden, héisst es da: „Man kann eben auch ohne amo» und

ι'rcor ein brauchbarer und nützlicher Bürger des Staates werden,

wenn man das «Lieben» auf das eigene Land, das «Erzieben» auf

die eigene Person anwendet“. Wenn auch hier der sonst so streng

logische Gedankengang durch eine Spur pieètätvoller Leidenschaft ge—

brochen erscheint, so findet doch Orro Spott mit ungetrübter Ein-

sicht, einige Seiten weiter, Morte höchster Bewundeéerung und Ver—

ehrung für die Mirksamkeit des klassisch gebildeten, traditionell

geschulten Alxktb Escunk, mit dem sein organisatorisch und prak-

iseh aussergswöhnlich begabter Vater GBEokß Srot in äusserst

glücklicher Harmonie zusammengewirkt hat.

Direktor GEoRG SOIL hat sehr bedeutsamen Anteil gehabt am

wirtschaftlichen Ausbau der neuen Eidgenossenschaft, speziell an der

Organisation des Bank- und PHisenbahnwesens. Bemeéerkenswert im

Hinblick auf die Art seines Sohnes Otto eéerscheint u. a. das vorzüg-

liche Gedächtnis Direktor Srotus, die Vielseitigkeit seiner Betätigungen,

die er alle in vollkommener Meéise erfüllte (in leitenden Stellungen

éiner Frauenfelder Verlagsbuchbandlung, des eidgenössischen Post-

dienstes, der Nordostbahn und der Schweizerischen Rreditanstalt),

weiter seine rationalistische Stollung den religiösen Problemen gegen-

über und nicht zuletzt seine eérgreifende, höchstens von bitterem

FHumor durchblitzte, männliche Fügung in éein durch Blindheit be—

sonders empfindlich gemachtes, schweres Lebensende. „Ich habe jetzt

den Achtstundentag eingeführt“, öusserte Direktor Srotm noch wenige

Tage vor seinem Tode (1904) zu den Séeinen, „8 Stunden Pein,

8 Stunden Qual, 8 Stunden Schmerzen, das macht 24.* An wievioele

ahnliche, lächelnd-herbe Kusserungen seines Sohnes Otto érinnert das

nicht, der die sieben letzten Jahre seines Lebens in gleichem Zeichen

zu Ende geschritten ist!

Zu den Eigenschaften, die dem Sohn über den Vater aus der

ländlichen Heimat überliefert waren, Kamen andere hinzu, die EBigenart

Professor OPro Srolus zu bilden. 80 2z. B. eine unter rauher Schale

verborgene Weéeichherzigkeit, die in ständigem Kontakt mit der Natur

ganz élementare Formen beéeibehielt. Bei Erwähnung seines Jugend-

freundes, des Physiologen Lcasd—,R, bemerkt er einmal in hinter-

lassenen, in der dritten Person géhaltenen autobiographischen NFotizen,

„dass ér selbst IProf. Stoll] sich mit den auf Vivisektion gegründe—

ten Partien der eéexperimentéllen Physiologie nie befreunden konntée,
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da ihm éine gewisse Gemütsweichheit und seine wissenschaftliche

Sympathie mit der tierischen Creatur die Vornahme vivisektorischer

Expeérimenteé wideérwaärtigs machte, so sehr er die Notwendigkeit und

Möglichkeit derselben für die Wissenschaft und die Ausbildung der

Mediziner anerkannte. Aber RKinder und Tiere leiden zu sehen, war

ihm sein Leben lang fatal“. — Sein Einfühlen Mensch und Tieren

gegenüber war éin sehr grosses, trotzdem es sich äusserlich nicht

leicht bemerkbar machte. Ein typisches Beispiel möge aber zeigen,

in welch éigenartig-fruchtbarer Meéise sich dieses LKinfühlungsver-

mögen bei Srott kombinierte mit dem Bedürfnis, die von ihm beob-

achteten Erscheinungen verstandesmässig zu erklären. In seinem Sug-

gestionsbuch (1894) beérichtet er, auf 8. 494, über die érfolgreiche

Behandlung eines ungestümen Maultieres in Guatemala u. a. folgendes;

„Ich beéobachtete, dass das Tier auf unsern langen Béisen an bestiwmten

Stellen plötzlich Halt machte, bald mitten im Wald, bald auf der Plaza éeines Dorfes.

Anstatt es nun gewaltsam mit Sporn und Peitsche zu bearbeéiten, dachte ich über

den wahrscheinlichen Grund dieses Benebmens nach, und da ich vermutéte, dass

sein früherer Besitzer etwa an solchen Stellen ebenfalls angehalten hatte, stieg ich

ahb und machte mir anscheinend etwas an Sattelgurt oder Steigbügel zu schaffen.

Dann stieg ich sofort wieder auf und das Maultier trabte nun ohne weiteres seines

Weges. Später, als das Tier mich besser kannte, genügte, sobald wir uns einer

solchen Stelle wieder näherten, eine leichte Andeutung mit Sporn oder Peitsche,

dass ich diesmal nicht anzuhalten wünschte, um über solche Stellen hinwegzu—

kommen, ohne dass das Tier versucht hätte, anzuhalten.

In éinem seiner Briefe an AuG. Foßspielt Srot einmal auf

eéine andere Eigenschaft seines MWeéesens an, die für seine Einstellung

zu den Dingen, namentlich in späteérer Zeit, nicht unwichtis war,

nämlich eine gewisse Indolenz, sein , Phlegma“, wie er es nennt, das

im Zusammenspiel mit dem klaren, oft hellaufleuchtenden Blick seiner

Augen eéine Art künstlerischen Kontrastes schuf und ihn, den Stillen,

oft zum natürlichen Herrn der Situation machte. Diese gewisse In-

dolenz war es, die bei Srotn die Brücke schuk von der Jugendbe—

geisterungs zur Liebhabermusse. Wie viel hat er auf diese Weéeise

kritisch in sich aufgenommen, statt eæzteriorisierend vergeddet. Er

war sich dessen auch wohl bewusst und schrieb in jenem Brief an

FoREL, wo es sich um den Gegensatz zu andersartigen Temperamenten

handelt:

„Bei meinem Publikum lasse ich, schon aus angeborenem Phlegma

gern den Andern dozieèren und höre selbst zu; es fällt mir, ausser

im allerintimsten Freundeskreise, gar nicht ein, meine persönliche

Meinung überhaupt zu äussern.“

Wie treffend und geistreich er dort aber das Wort führen konnte,
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das haben vor allem diejenigen gewusst, die wie seinePFreunde LUcaSNGER,

RKILENER, ZzOBRCAER und andere zum Rarténspiel sich mit ihm zusam-

mengefunden haben, wo es mehr auf das „Angeben“ der verbalen

Stichworte als der Kartentrümpfe ankam, und wo mancher Spritzer

von 8oIs kulturhistorischen Einsichten über den Tisch geflogen.

Hin Hauptfaktor von SoLus Art war die unersättliche Lustund Freude

an der Mannigfaltigkeit des Lebens in all seinen Formen, vom kleinsten

Kerf und Schneck bis zu den kompliziertesten Regungen der in Jahr-

tausende alter Tradition verfilzten Individual- und Massenpsyche des

Kulturmenschen. Mit élementarer Neugierde trieb es ihn, alle diese

Dinge, ebenso wie die Sprache andérer Völker sein EBigen zu nennen,

roin verstandesmässig zu durchleuchten, zu ordnen und nirgends aus—

geschlossen zu sein. So Kam es auch, dass er nicht nur — um einen

in der Gegenwart oft missbrauchten Ausdruck zu benützen — eéin

vorzüglicher „allgemeiner“ Biologe war, sondern vor allem auch ein

ausgezeichneter zoologischer Systematiker, der mit den entomologischen

und conchyliologischen Spezialabhandlungen alter und neuer Zeit sorg-

fältig zugleich und mühelos umzugehen wusste.

* *
*

Auf diese Entwicklung zum vollwertigen, originellen Naturforscher

haben gewisse Jugendjahre, wie er selbst bemerkte, entscheidenden

Einfluss gehabt. Geboren war Orro Srot am 29. Dezember 1849 in

Frauenfeld, wo sein Vater damals Geschäftsführer der Christian Beyel-

schen (spater Huberschen) Verlagsbuchhandlung war. Seine ersten

Kinderjahre verbrachte er jedoch in Bern, wohin sein Vater wittler-

weile übergesiedelt war. Schon 1883 wurde der Vater vom Bundesrat

zum Kreispostdirektor in Zürich ernannt und Orro Srot kam mit,

den Eltern dorthin. Hier, in Zürich, besuchte er zunächst die ERBlementar-

und Realschule, trat dann 1861 an das Gymnasium über, wo aber

ausser dem Historiker HeNRICB GRoB Kein Lehrer dem jungen Srou,

mit seinem lebhaften und etwas unruhigen Temperamenttieféres In-—

teresse einzuflössen vermochte. Die Resultate der beiden ersten Gym-

nasialjazre waren so wenig eérfreulich, dass der Vater auf den Rat

der Schulbehörden sich entschloss, seinen Sohn vom Gymnasium weg-—

zunehmen und auf éinige Zeit in eine géeignete ländliche Umgebung

zu bringen, wo gleichzeitis Gelegenheit geboten war zum Besuch einer

guten Sekundarschule. Die Wahl ßel auf das Pfarrhaus Kappel am

Albis, wo damals der 60jührige, körperlich wie geistigs noch sehr rüstige
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„Kammeérer“ ) J. Davm EsscNceem (1739751880) als Pfarrer wirkte.

Er war der Vater des Obfeldner Pfarrers J. D. EsslNens, welcher 1882

vor der Pastoralgesellschaft in Affoltern am Albis einen durchaus

Ubéralen Vortras über „Das Verhältnis der Réligion und Theologie

zur neuesten Naturwissenschaft“ hielt und béreits vor dem Einzus

des jungen Srotm in das väterliche Haus zu Kappel vor der Kirchen-

synode Zürich (1837) einen Vortras über „,Die Notwendigkeit der Ver-

bindung des Christentums mit der Humanität“ gehalten hatte. In

dieses geistis lebendige Milien im sog. „Amt?* z08 Orro Sror am

I. Mai 1863 éin und besuchte von dort aus anderthalb Jabhr lang die

Sekundarschule Hausen. Dies wurde in mancher Hinsicht Srotus Ent-

scheidungsjahr, und er hat darüber autobiographische Notizen hinter-

lassen, die am besten hier vörtlich wiedergegeben werden:

„In der landschaftlich schönen und naturhistorisch ungewöhnlich

roichhaltigen Gegend mit ihrem damals noch einsamen Hochmoor des

„Brüggen“*“ fand Srotm reichlich Anregung zur Fortsetzung und Ver—

tiefung der z00logischen und botanischen Liebhabereien, zu denen

er schon auf dem Gymnasium den Grund gelegt hatte, und denen

er nun in Kappel bei seiner vielen freien Zeit mit grösstem Erfols

oblag. Die ihm, dem Städter, völlis neue Flora der verschiedenen

Vaccinien, die neben den gewaltigen Rasen der gewöhnlichen, Heidel-

beeren?“ auch die spezißschen Formen der „Preiselbeeren“ (P. Vitis

idœd L.) „Moosbeeren* (Ouαοαανσ qινενα—sS Gilib.) unde, Rausch-

beééeren* (V ιοιM L.) umfassten und in ansehnlichen Beständen

die Lücken der, Heidekraut* (Collund vulgures IL.] Hull)-büsche be—

setæt hielten, die reichentwickelte Flora der, Torfmoose*s (Sphagnaceéen)

und nicht zum mindesten auch die ihm neuen FKormen der „Moor-

flechten“, unter denen auf dem trockenen Torfboden des, Brüggen“

namentlich die Cladonien in einer ganzen Réihe schöner Arten ver-

trefon waren, fesselten das Interesse des jungen Naturliebhabers

und veranlassten ihn zur Anlage seines ersten grösseren Herbariums.

Aber mehr noch als die Flora interessierte ihn die Fauna des

„Brüggen“, der damals mit den anstossenden, sumpfigen Strecken

zwischen Kappel, Riffersweil und Hausen am Albis noch der letete

Zufluchtsort der Kreuzotter im Kanton Zürich war. Die Anwesenheit

dieser im Volke vielfach fast über Gebühr gefürchteten Tiere, die

damals und auch später noch lange Jahre hindurch im „Brüggen“

gar nicht selten waren, verlieh den Exkursionen in diesem éeinsamen

Moor eéinen besondern geheimnisvollen Reiz. Srou erlegte im Laufe

der beiden Sommer, die er in Kappél zubrachte, nicht nur selbst

Stellvertreter des Dekaus.
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einè grössere Zabl von, vipern“, wie die Kréeuzottern in der Volks-

sprache des Bezirkes Affoltern genannt werden, sondern die mit

Forfstechen beschäftigten Insassen des Armenhauses Kappel am

Albis Liéeferten ihm ein relativ reiches Mateérial, das er méist zu seinen

anatomischen Erstlingsstudien auf dem Gébiete der Schlangenkunde

verwendete. Ausserdem kKamen in dieser Gegend auch Ringelnattern

und Zornnattern (Coronello austridco Laur.) vor.

Die gelegentlichen botanischen Klassenexkursionen und PFeld⸗

messübungen unter Leitung des Sekundarlehrers MEßI lieferten

ébenfalls manche Anrégung, die zu dem pedantischen Schulbétrieb

des damaligen Gymnasiums éinen wobltätigen Gegensatz bildeten.

War auf diese Méise für die Schärfung des Natursinnes und

der Naturbeobachtung in der abwechslungsreichen Umgebung von

Kappel mit ihren parkartigen Waldparzellen, ihren weitausgedehnten

Rietbestünden und ibren Torfmooren reichliche Gelegenheit geboten,

so vermittelte im Pfarrhaus selbst die für ländliche Verhältnisse

ungewöhbnlich reichhaltige Bibliothek des damaligen Pfarrherrn von

Kappel dem jungen Srot manche wertvolle Kenntnis auf dem Ge—

biete der beélletristischen Literatur, speziell der englischen, für die

er allerdings zunächst mit Übeérsetzungen vorlieb nehmen musstée.

Da aber damals éine ältere éenglische Dame, éeine Jugendfreundin

der Frau Pfarrer, im Pfarrhaus lebte, die nur englisch und französisch

sprach, so wurde die Unterhaltung bei Tisch zumeist französisch

geführt. Sroll, der an der Sekunderschule noch in den Anfangs-

gründen des Französischen stand, und sein noch jüngerer Mitpen⸗

gionär, ein Sohn ) des Schweizer Konsuls HRzul in Palermo, war

daher davon ausgeschlossen, lernte aber gerade dadurch schon früh⸗

zeitis den Wert und dio Wichtigheit der Kenntnis moderner Sprachen

kennen und gewann allmählich dafür eine Vorliebe, die ihm bis an

sein Lebensende verblieben ist. Durch Privatuntexricht beim alten

„Kammerer“ wurde auch die Fühlung mit Lateéin und Grieéchisch

aufrecht erhalten, allerdings in einer für Lehrer und Schüler etwas

bequemen Meéeise.“

Schon im Herbst 1864 schien der Moment gekommen, die unter-

brochenen Gymnasialstudien wieder aufzunehmen. Orro srou, wurde

wieder nach Zürich geholt, besuchte den Winter über die Sekundar-

schule Neumünster und trat im Frühlins 1868 in die 4. Klasse des

Unter-Gymnasiums éin. Diesmal mit Erfolgs. Im Herbst 1868 bestand

) Gemeint ist JoanNMRKoNRAD HiRzBL, später Kaufmann in Palermo, geb. . Juli

1850, gest. 1920.
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er die Maturitât und wurde gleich darauf an der medizinischen Fakultät

inskribiert, deren Pensum er in normaler Weise absolvierte. Während

seiner Studienzeit hat éer ein Jahr als Assistent am Institut für patho-

logische Anatomie unter Prof. EBkr und ein halbes Jahr als Unter-

assistent an der ophthalmologischen Klinik unter Prof. HokdNEfungiert.

Daneben war eér ständig mit z00logischen Inteéressen beschäftigt, in

häufigen Exkursionen die Hänge des Zürich- und Utliberges absuchend.

Ebenso boten gelegentliche, stets in guter Brinnerung gebliebene Ferien-

aufenthalte in der väterlichen Heimat Osterfingen Anlass, die dortige

Umgebung zu durchstreifen und etwa am Rossberg Versteinerungen

zu sammeln. Die Zeit seines Universitätsstudiums war übrigens in

vieler Hinsicht dazu angetan, die rationalistische Veranlagung Srours

zu festigon. Drüben am jungen Polytechnikum wurden unter der Leitung

des dem Vater Sron, eng befreundeten, genialen Menschenkenners

RKAPPELER begéistorto Genérationen von Ingenieuren hérangebildet,

während draussen in der Welt „eine ganze Reihe grosser naturwissen-

schaftlicher Prinzipien im Beginn ihrer Entwicklung sich befanden

und die Ziele naturwissenschaftlicher Problemstellungen umzugestalten

begannen“; die Einführung des Prinzips der Erhaltung der Energie

in alle Zweige der Physik und Physiologie, die Umgestaltung der

chemischen Théorien, die Prinzipien doer Daßwschen Theorie, die

spektral-analytische Beobachtungsmethode und die allgemeine Ein—

führung der mikroskopischen Untersuchung. Wenn auch an der Zürcher

Universität selbst diese Methoden und neuen Auffassungen nicht alle

sofort vollwertige Vertreter fanden, so Kam doch durch Lektüre und

persönlichen Kontakt mit von auswärts kKommenden Studenten vieles

in den Béréeich des angehenden Mediziners.

Hat doch Srol gerade in dieser Zeit einige bemerkenswerte Freund-

schaften geschlossen, die z. T. für sein sSpäteres Leben von weittragendem

BPBinfluss waren. So traf er bei einer seiner z200logischen Sammeltouren

am Zürichberg eines Tages mit einem andern solchen jungen Sammler

zusammen,der sich ebenfalls als Medizinstudent erwies und Abcosr FPoBE

hiess. Mit dem zwei Jahre älteren Kommilitonen, der mit seinem späteren

Schwager Bocnlod aus der Westschweiz zum Medizinstudium nach

Zürich gekommen war, trat Sroum alsbald in einen engen freundschaft-

lichen Verkehr; beide verfolgten mit lebhaftem Interesse ihre gegen-

seitigen Studien und Nebenstudien und fanden sich auch bei manchen

fröhlichen Anlässen, wie studentischen Seefahrten nach der Ufenau

u. a. zusammen. Foß war damals als Medizinstudent in Zürich mit

derVorbéreitung der ausgezeichnetenMonographie „Les fourmis de

la Suisse“ beschäftigt, die er dann bald darauf (1874), als Assistent
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der psychiatrischen Klinik Guppuds in München, in den ,Denkschriften

der Schweiz. Naturf. Gesellschaft“* veröffentlichte und die bekanntlich

die besondeêre Aufmerksamkeit CBAARIES DARWINs erregte. Sroum inter-—

ossierte sich ganz besonders für die Ameisenforschungen Foßtus und

brachte ihm u. a. von einem Aufenthalt im Tessin eine Anzabl süd-

licher Ameéisen zurück, die PoBEL erst später dann selbst dort sammelte.

Diese enge Freundschaft dauerte bis zu Srotas Tode, d. h. 50 Jahre

lang, wenn auch die Lebenswege beider, z. T. auch ihre Anschauungep,

vielfkach weit auseinandergingen, namentlich in sozialtheoretischer Hin-

sicht und in Sachen der Einschätzung der menschlichen Natur als

politischon Paktors. Während beide in voller Harmonie wissenschaftlich

diskutieren, sammeln und über Land ziehen kKonnten, auch als FoBtm,

langst von Zürich weg, in Chigny und später in Nvorne etabliert war,

trat die Gegensätzlichkeit ihrer Naturen scharf zu Tage, sobald all-

gemoine Prinzipien berührt wurden, indem dann Srou die Dtopieè des

pazifistisch-⸗sozialistischen Ideals PoRS und dieser die wirtschaftlich⸗

materialistische Befangenheit Srolls brandmarkte; aber nie kam es

auch bei den heftigsten Auseinandersetzungen, wie sie namentlich auch

die Kriegsjahre brachten, so woit, dass die Leidenschaft sie den gegen-

seitis guten Grund und Boden, in dem ihre Freundschaft wurzelte,

hätte verleugnen lassen. Ergreifend ist es z. B., zu lesen, wie Srot

am Schluss eines achtseitigen Briefes an FoBEL, in dessen Veérlauf er

wioder sehr scharf vom Leder gezogen hatte, am 20. Okt. 1915, kKurz- vor

seiner ersten Kehlkopfoperation, schreibt: „Es ist nicht wahrscheinlich,

dass wir uns noch einmal im Leben wiedersehen. Denn selbst wenn

ich bei der Operation nicht etwa durch Ersticken oder Schluckpneu-

monie zu Grunde gehe, so bin ich nachher ein stimmloser Krüppel,

der nicht mehr reisen Kann. Lass uns daher im Frieden voneinander

Abschied nehmen, denn es täte mir leid, denken zu müssen, dass Du

später unfreundlich von mir dächtest.“ Und eébenso bezeichnend ist

és zu érleben, welch besonders warmer Art die Erinnerung ist, die

im FoRESChen Hause, wo doch so viele Menschen ein- und ausgegangen

sind, an Oxxo Srol bewahrt wird. Das Verhältnis zu Foßl ist übrigens

zur Beurteilung gewisser Seiten von Srotts wissenschaftlicher Betäti-

gung von so grosser Bedeutung, dass weiterhin noch besonders darauf

zurückzukommen sein wird.

In seiner Studienzeit trat Srot auch in besonders freundschaft-

liche Beziehung zu dem leider früh verstorbenenen, originellen Bar-

TBHASMAR LOCASNGER, doem nachmaligen Physiologen. Dieser mit Srou,

gleichaltrigs Glarner, dessen geistvolle, schlagfertige und anregende

Art allen, die mit ihm in Berührung kamen, starken Eindruck ge—
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macht hat 9 verbrachte zwei Semester seines Medizinstudiums in

Heéideélbergs bei KDNE, war später (1876) im Laboratorium Lupwics

in Leipzig tätis und wurde 1884, zur gleichen Zeit, als Srobn, von

Guatemala zurückgekehrt, sich an der UDniversität für Ethnologie

habilitierte, dex Nachfolger LDDAR HERMaNnNs auf dem Lehbrstubl

der Physiologie in Zürich. MWenn die sehr regen Beziehungen, die

zwischen den beiden Studiengenossen bestanden und sich übrigens

auch auf ihre Familien erstreckten, länger angedauert bätten, ist es

nicht ausgeschlossen, dass die weitere Entwicklung Srols, namentlich

was seine tier-géographischen Interessen anbeétrifft, vielleicht andere

Richtungen genommen bhätte. Bei den vergleichend-physiologischen

Neigungen, die LDASNGER pflegte, der CLabDE BERNARD als sein Vor-

bild betrachtete, und bei den ursprünglich, wie wir gleich hören

werden, der Laboratoriumstätigkeit nicht abholden Dispositionen Spotns

wäre éin Ausbau der tier-geographischen Probleme nach der physio-

logischen Seite sehr wohl möglich gewesen; dies um so éher, als hierfür,

ebenso wie für die von STol später eingeschlagene Linguistisch-ethno—

logische Richtung, viel iterarische Arbeit notwendig gewesen wäre,

indem wertvolles Material noch völlig ungeboben in der z00logischen

Expeditionsliteratur zerstreut ist. LUCASNGER staub aber schon bald

nach Übernahme seiner Zürcher Professur, erst 837 jährig, und die

wissenschaftlichen Beziehungen der auf kurze Zeit wieder zusammen-

geführten Freunde blieben daher beschränkt auf die Beschaffung durch

Srom des von LDCEASNGER benötigten verschiedenartigen Tiermaterials

(Insekten, Schnécken, Krebse, Kröten, Salawander, Schlangen, Sieben-

schläfer, Igel, FIedermäuse, Dachse), da LOCESINGER gerno an andern

als den üblichen Laboratoriumstieren, Frosch und Kaninchen, arbeiteéte.

SroML bérichtet, dass ibn LUCaASNGER scherzhaft als seinen „Leibjäger“

bezeichnete.
Dass SToI gerne Verbindungen suchte zwischen den in seiner

Eigenart sehr wohl begründeten Interessen und solchen seiner
Fréunde, ist schon bei Erwähnung seiner Beziehungen zu FoBan-—

gedeutet worden. So hat weiter z. B. auch ein gewisses mathematisch-

mechanisches Intéeresse, das ihn schon früh sich mit dem Studium des

spiraligen Baues der Schneckenschale beschäftigen liess, stets starken

Rückhalt gefunden bei seinem mathematisch vorzüglich begabten

Studienfreunde Dr. med. zuPPNGER, dem späteren ersten Leiter der

) Vgl. die Nekrologe über ihn von

A. KXBINER, in ,Vierteljahrsschr. Naturf. Ges. Zürich* 1886, 31. Ig., p. 204 ff.;

M. FEBESoE, in „Verhandl. Schweiz. Naturf. Ges.“ 1886 (69. Vers.) p. 138 ff.;

L. HRMANN, in „Pfluegers Arch ges. Physiol.“ Bd. 38, p. 417 ff.



Jahrg. 69. J.SrRoun. Otto Stoll849-1922). 139

Röntgenabteilung des Zürcher Kantonsspitals. Ebenso sind Srols spu-

tero Interessen und unpublizierten Studien über Aphiden Blattlauso)

fast ganz durch das Interesse bestimmt gewesen, das sein Ereund,

Prof. HAaxns Schz, den PfHlanzengallen entgegenbrachte.

Iper die Zeit seiner Universitätsstudien bemerkt Srpot selbst

in seinen schon érwähnten, mit dieser Periode seines Lebens leéider

abbréchenden autobiographischen Notizen:

„Mareèn damals die Fächer, für die sich Srot am meisten in⸗

terescierte: Zoologie, vergl. Anatomie, Embryologie und Histologie

in andern Händen geweésen als denjenigen HeRicA FRuys, der zwar

ein hervorragender Spezialist war auf dem Gebiete der Lepidoptero-

logie, aber Charaktéreigenschaften hatte, die Sror nicht zusagten,

so ist wahrscheinlich, dass Srotu gleich seinen Studiengenossen und

Freunden, dem nachmaligen Physiker A. KLENER und Baurasaß

LCASMGER, nach Ablegung der medizinischen Staatsprüfung sich

der Vorbeéreitung auf dis akademische Laufbahn zugewandt hätte,

statt die Laufbahn eines praktischen Arztes zu wählen.“

So führte erst ein indirekter Weg zum gleichen Ziele.

Nachdem Sror 1873 die medizinische Staatsprüfung bestanden,

ging er zu weiteérer medizinischer Ausbildung auf ein Jahr an die

Dniversitätskliniken in Leipzig, Wien und Prag, woselbst er in der

Kaserne“*, dem Studentenmassenquartier auf dem Windberg, wohnte.

Nach seiner Rückkehr 1874 liess er sich in der ihm vom Kappeler

Jugendaufenthalt her besonders lieb gebliebenen Albisgegend, und zwar

in Mettmenstetten, als praktischer Arzt nieder. Hier wurde er im

folgenden Jahre, als Nachfolger von Dr. GAMPERI sen. in Ottenbach,

zum Beézirksarzt des Bézirkes Affoltern bestellt und gewann durch

seine Heirat mit SosAaki- BaR aus Rifferswil aAlbis auch näheére fa-

miliare Beziehungen. Dr. Srotm hat in dieser Zeit als danitatsober⸗

leutnant auch Militärdienst getand9.

Dio freie Zeit seiner dreijährigen Tätigkeit als praktischer Arzt in

Mettmenstetten, dann in Zürich, ebenso wie die im Jahre 1878 daran

angeschlossene Praxis in Klosters, als Kurarzt des Hotels Silvretta,

wurde in ausgiebigerWeise zu z00logischen Studien benutzt; im dommer

wurde gesammelt und alle möglichen Expeérimente ansestellt, im

Winter bestimmt, gelesen und Sprachstudien getrieben. Vor allem

wurde aber in regelmässiger Meise über alles, was sowohl im Freien

als in der Praxis beobachtet wurde, Notizen gemacht, jeder kleinste

1) Nahere PFeststellungen darüber sind durch die gütigen Beémühungen des

Herrn Oberstleutnant Dr. EABb HexXNE-Birzrus, Adjunkt des Eids. Oberfeldarztes in

Bern, möglich gemacht worden.
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Fund vermerkt, jedes auch missratene Experiment (2z. B. zur künstlichen

Erzielung von turmförmigen Weinbergschnecken) mit Zeichnungen pein-—

lich genau beschrieben; dazu kamen gelegentlich tagebuchartig fest-

gehaltene Reflexionen oder Eindrücke, 2. B. bei Gelegenheit der mit

grosser Begeisterung aufgenommenen Begegnung mit dem französischen

PhyHoxeraforscher J. LCATENSTEN an der Oltener Versammlung der

schweéeizerischen Entomologen 1877 oder bei der Bekanntschaft mit

dem Zürcher Physiker und Conchyliologen Prof. ArBenr Moussov.

Welche Fülle von Mateérial sich da im Lauf der Zeit angesammelt

hat, lässt sich Kaum eéermessen; sicher aber ist, dass diese Arboits-

woöeéise, wie wir an bestimmten Beéeispielen noch seben werden, manche

seiner späteéren Publikationen überhaupt erst möglich machte.

Vom Standpunkt der Missenschaftsgeschichte aus ist es interessant,

festzustellen, wie deutlich erkennbar der spätere Gelebrte Srorm damals,

kaum 285jährig, bereits erscheint. Die spätere Zeit hat vielfach nur

die Ausreifung damals gehegter Pläne gebracht. So entwirft er 1877

in seinen Tagebuchnotizen die Disposition zu einem Werk über schwei—

zerische Mollusken, in dem übrigens auch die Physiologie der Schnecken

sehr eingehende Beéerücksichtigung finden sollte. Das war vor seiner

Beékanntschaft mit Mousson, auf dessen ausschliesslichen Einfluss die

Publikation von 1896 über schweizerische Landschnecken zurück-

zugehen scheint. In Wirklichkeit war das Interesse für diese Tier—

gruppe bei Srot schon sehr früh vorbanden, hat womöglich geradezu

zur Beéekanntschaft mit Moosson geführt und dann an diesem sicher

éinen starken Halt gefunden. Als Beispiel eines andern früh gehegten

Planes sei weéeiter noch folgendes erwähnt: Im Anschluss an die Fest-

stéllung einer durchaus évolutionistisch gehaltenen, vordarwinschen

Darstellung über die Entstehung von Arten und Varietäten bei HaxR-

MANN, „Die Gastropoden der Schweiz“ (1844) beschäftigten Srol schon

in den 706r Jahren Probleme der Geschichte der Wissenschaften, die

in ausgéreifterer Form später in seinem Werk über „Suggestion“

(1894) und über „Die Entwicklung der Völkerkunde“ (1918) wieder—
Kehren sollten. Ja, er nimmt sich damals vor, einmal eine Geschichte

der z0ologischen Wissenschaften zu schreiben. Auch seine bewusste

Intéressenabgrenzung ist in jener Zeit deutlich schon erkennbar:

„VBines wird mir immer gewisser“, heisst es am 8. September 1877,

„wenn ich es zu irgend etwas bringen will, muss ich alles andeéreé,

Insekten etc. fahren lassen, und das gedenke ich künftig allerdings

zu tun, mit Ausnahme der Spinnen“.

Zu der damals béeabsichtigten grossen Molluskenmonographie

brauchte es auch éxotische Formen, und deéreétwillen will er an seinen
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Stiefonkel Orro BEDLER in Guatemala, an den „ Kollegen“* Dr. med. Oscaß

HEMM in Haiti, an andere Bekannte in Chicago und Java schreiben. Aus

solchen in die Ferne gerichteten Gedankengängen muss allmählich der

Plan entstanden sein, schliesslich selbst hinauszugehen. Denn bald darauf,

am 7. Juni 1878, während des Aufenthaltes in Klosters heisst es: „Im

Herbst werde ich von hier weggehen, wohin? unbekannt! Entweder nach

Guatemala oder Java oder Spanien od. od. od.“ Spanische Sprachstudien

hatte er auf jeden Fall damals schon betrieben und bei gelegentlichen

Zürcher Aufenthalten nicht verfehlt, eifris in spanischen Schänken

einzukehren, nicht des Wéines, nicht der Mädchen wegen, wie wohl

die Bekannten argwöhnten, sondern um beim Wirt sein Obr an die

gesprochene Sprache zu gewöhnen. Aber sehr ernstliche Pläne liefen

in dieser Zeit auch darauf hinaus, als Militärarzt in holländischen

Diensten nach Java zu gehen. Dem machte éin über Dr. Rotu in

Amrisweil kommender, énergisch abratender Brief eines in hollän-

dischen Diensten steheßden Dr. GELFRE ein Ende, und nun waralle

Hoffnung nach Guatemala gerichtet, von wo der Stiefonkel BRoOIEB und

Dr. BERNODMMI nächstens zurückkehren sollten. Zur Ausführung dieses

Planes kKam eés dann auch richtis, nachdem Srot zuvor noch mit

éiner medizinischen Dissertation „Ober die Pathologie und Theérapie

der akuten Prostataabscesso*“ promoviert hatte, wozu er das Matorial

hauptsuüchlich während eines zweiten Aufenthaltes in Wien, 1877, 8e-

sammelt hatteé.

Im Dézember 1878 langte er in Guatemala an und, nach Er—

werbung des medizinischen Landespatentes (19. Februar 1879) éta—

plierte éêr sich dort als Arzt, zunächst in der Hauptstadt Guatemala

selbst, die aber bei einer Linwohnerzahl von etwa 50,000 Menschen

77 Irzte zahlte, worunter 8 fremde, was natürlich ein sehr un-

günstiges Verhältnis war. Die Einnahmen eines fremden Arztes

waren gegenüber den sehr teuern Lebenskosten viel zu niedrig. Das

veranlasste Dr. Sol sehr bald, schon Ende 1879, von dort weg nach

dem etwa 4000 RBinwohner zählenden Ort Retaluleu überzusiedeln, wo

dio Verdienstmöglichkeiten zwar auch nicht glänzend waren, abor

doch besser als in der Hauptstadt selbst. Hierher Kam nun auch seine

Prau aus Europa nach, deren Gegenwart in der Folgeézeit viel dazu

beitrug, ihm den Aufenthalt erträglich zu gestalten, und die ihm

übrigons auch bei den Operationen behilflich war. Die Hauptein-

nahmen boten Konsultationstouren, namentlich an die 12 Stunden ent-

fernte Meeresküste. Solche Reisen zu Pferde, die,um Zeit zu sparen,

oft nachts ausgeführt wurden, waren äusserst anstrengend, indem

der Weg weite Strecken entlang durch Sumpf und Wald führte und
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dabei in der Reégenzeit so bodenlos war, dass die Pferde oft meilen-

weit bis über die Knie im Dreck wateten, der unter Umständen so—

gar bis über die Steigbügel heraufreichte. Wenn es auch andere

Male, in der Trockenzeit, sehr wohl sein Schönes hattée, in einer

heéllen Mondnacht gauz allein durch die weiten Einöden und Wälder

zu reiten, in denen bei Nacht meist éein gewaltiger Larm von Vögeln

und Insekten war, so bestand doch auch die Geéefahr der Fieber—

erkrankung, der Dr. Stous nicht entging. Da das Klima des in der, Tierra

caliente* gelegenen, vonKokospalmen beschatteten Rétaluleu auch seiner

Frau auf die Lange nicht bekam, verlegten sie Anfang 1881 ihren Wobnsit-

wieder in die „Tierra fria“s oder wenigstens „templada“s und Dr. Srott

siedèlte sich in dem viel höher als Retaluleu gelegenen Antigua an.

Diéser Ort lag in éinem weiten Tal, „offenbar altem Scéeboden von

ziemlich steilen, mit dürftigem EHichengebüsch bewachsenen Bergen um-—

geben, in der Nähe der bekannten Vulkane Agua und FKuego“; Erd-

beben waren dort nichts seltenes. Auch der Aufenthalt in Antigua

war jedoch für Dr. Srolb kein glücklicher; kurz nach seineor Ankunft

erfroren in einer Nacht alle Kaffeéphlanzen. Die Stadt wurde dadurch

um 8*600,000 ärmer, meéeist géliehenes Geld. In einem Brief an FoB

vom 13. Juni 1882 aus Guatemala heisst es: *

„MWäre das passiert, während ich noch an der Küste war, so

ware ich üuberhaupt nie heraufgekommen. Nun ngen die Leute, da

der Kaffee für die nächsten vier Jahre ruiniert war, an, Tabak zu

bauen und hatten grosss Hoffnungen auf diese Kulturen; wie aber die

Ernte kam, zeigte sich, dass Kaum die Interessen des Kapitals (120/0

p. annum) herauskamen. In vielen Fällen verloren die Leute so—

gar. Kurz, Antigua ist ruiniert und wird ruiniert bleiben. Liust

war es eine schöne Stadt von 60,000 Einwohnern, eéine der reichston

des spanischen Améerika.“

Um nicht wieder aufs Ungewisse umsiedeln zu müssen, mussten

andere Einnahmequellen geschaffen werden, wie das übrigens für die

méisten éinheimischen Arzte der Fall war. So widerwärtig Dr. Srou,

Geld- und Handelsgeschäfte zunächst auch waren, und so wenig er

darauf vorbereitet war, sah ér daher doch bald ein, dass mit der

arztlichen Praxis allein — in éinem solch völlis verarmten Ort

von 8000 Einwohnern mit 6 Arzten und ungefähr ebenso vielen

„Quacksalbern“ — nichts zu verdienen war. So fing er an, in einem

Deil seiner freien Zeit Handelskorrespondenz zu treiben in spanisch,

englisch, französisch und deutsch, Buchhaltung und Wéchseéllehre zu

eérlernen und sich am Kaffee-Export zu beteiligen. Seine hauptsäch-
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liche Hoffnung aber setzte er auf die Bienenzucht. In einem Brietf

an AbGé. FoRt vom 22. Dézember 1881 aus Antigua heisst es:

„Jch hatte gehofft, diese Trockenzeit eine Reiss machen zu

können odér wenigstens den Volcan de Euego besteigen zu können;

aber der verfluchte «Struggle for existencey hindert mich daran, und

so muss ieh wahrscheinlich hier bleiben, statt meine geliebten

Cocospalmen wieédeérzusehen.“

„leh habe nämlich eben jetzt hier eine Bienenfarm einge—

richtet; das Klima ist der Biènenzucht hier sehr günstis, die Pro-

duktion ist gross an Wachs und Honig; doch ist hier der Haupt-

wert im Wachs, wovon 124 Pfund 500 Franken wert sind. Da es

hier ziemlich schwierig ist, eine grosse Anzahl Stöcke zusammen-

zubringen, so habe ich erst 130 Stöcke, hoffe aber das nächste

Jabr 300 Stöcke zu haben. Ich habe ein kleines Grundstück ge—

kauft und da bin ich eben im Begriff, meine Parm einzurichten. Die

Zucht wird hier zu Lande in der rohesten und primitiysten Weéeise

getrieben, in geméinen Holzkästen, und so verlieren die Leute

viele Tiere. Ich muss natürlich nach Landessitte anfangen, hoffe

aber bis übers Jahr genus Kästchen mit Einhängerahmen zu be—

kommen, und jeden weiteren Zuwachs in solche fassen zu können.

Ich habe Buchweizen aus Californien Kommen lassen, um ihn als

Bienenfutter hier zu sSäen. Nach der hiesigen schlechten Botriobs⸗

weise kostet eine Bienenkultur von 200 8töcken 4000 Franben,

das hierzu nötige Grundstück je nach seiner Grösse etwa Fr. 250;

der Ertrag ist auf Fr. 2500 per Jahr zu veranschlagen, also

circa 5090, éin sehr gutes Geschäft für Guatemala und einen

kleinen Kapitalisten.“

Leider érwiesen sich diess Hoffnungen, wenigstens für die erste

Zeit, als durchaus trügerisch und am Ende des Jahres hatte Du. Srot,

statt etwas verdient, circa EFr. 10,000 Schulden gemacht. Vielleicht

hätte sich die Situation im Laufe der Zeit geändert, aber ein glück-

licher Zufall wollte, dass diese Probe nicht gewacht werden musstée.

Dr. Srou, erfuhr nämlich, dass die beiden fremden Arzte, die seiner

Zeit in der Hauptstadt Guatemala neben ihm praktizierten, z2wei

Nordameérikaner, von dort weggingen, und so entschloss er sich ganz

plötzlich, in der érsten Hälfte des Jahres 1882, wieder nach der

Hauptstadt übeérzusiedeln. Die Bienenzucht wurde aufgesteckt; als

dauernde Erinnerung bleibt eine kurze Mitteiluns, die Srot, am

5. August 1888 an der Versammlung der Schweizer Entomologen in

Zürich über die Behandlung der Bienen in Guatemala gehalten hat,

sowie ein spater (1887) érschienener Artikel über „Die Bienenzucht
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in Guatemala“. Er verkaufte die Farm mit eéinem kleéeinen Verlust

von 1000 Franken, lud seine Möbel und Sachen auf elf Ochsenkarren,

fuhr mit seiner Frau in Extrapost hinterher und eérreichte in zwei

Tagen den Bestimmungsort. Er war nun nicht nur der einzige fremde

Arzt in der Hauptstadt, sondern im ganzen Land Guateémala. LEin

weiterer glücklicher Zufall wollte es, dass zu gléeicher Zeit der beste

unter den éinheimischen Arzten der Hauptstadt nach Europa ver—

reiste, so dass nicht nur die in Antigua gemachten Schulden bald ab⸗

getragen waren, sondern die Praxis sich dauernd éeinträglich gestal-

tete, während zugleieb noch die einmal begonnene Beteéeiligung am

Kaffee-Exportgeschäft weitergeführt wurde.

Prstaunlich ist es nun, festzustelloen und spricht laut für Orro

Srots zihe Energie und angeborene Naturforscherbegabung, was in

dieser Zeit mannigfaltiger Widerwärtigkeiten und Wéchselfälle an

wissenschaftlichen Leistungen von ihm vollbracht wurde. Von Anfang

seines Aufenthaltes fängt er, in gleicher Meéise wie in der Heimat,

an, neben doer ärztlichen Praxis z00logische und zusleich noch ethno—

graphisch-linguistische Studien zu treiben. Für die zoologischen wurde

er in vorzüglicher Meise von Prof. Mousson angeéleitet, der in exo-

tischen Dingen durch seine vielen Korrespondenten guten Bescheid

wusste. Die Erweiterung von Srotrs Interessen nach der ethnogra—

phischen Seite war unter den gegebenen Umständen eine ganz natür-

liche, wie sie es späater bei den ébentalls von der Zoologie ausge-

gangenen Vettern F. und P. SakßasdN auch gewesen ist. Es war die

Fortsetzuns der spanischen Sprachstudien zu Hause, die Folge der

tagebuchartigen Auseinandersetzungen mit Land und Leuten der neuen

Umgebung, der Vertiefung in die einschlägige, spanische und anders-

sprachige Literatur. Mit ethnographisch-anthropologischen Fragen hatte

sich Srou übrigens schon während seiner Studienzeit in Zürich befasst.

War doch damals, anfangs der 70e0r Jahre, zwischen ihm und seinem

Studienfreunde PBoGe HoBR, dem späteren Schöpfer des Schweizerischen

Zivilgesetzbuches, der Plan aufgetaucht, ein Werk „über den Men-—

schen“ zu schreiben, in dem Hobtß die sozial-juristischen Probleme,

er selbst die naturwissenschaftlichen behandeln sollte. Es ist immer-

hin pemerkenswert und bezeichnend für Srots Arbeitsweise, wie sicher

und rasch er sich während seiner Guatemalazeit in dem bis jetet

fremden WMissensgebiet der indianischen Ethnologie und Sprachkunde

zurecht fand. Die Werke Dr. SCBERZERS, C. H. BEIRENOSs, des Abbé

BRASSEVUR, A. BaAsTIANs u. a., vor allem aber auch die einschlägige spa-

nische Literatur waren ihm bald geläufig und dienten als feste Ausgangs-

punkte für seine Porschungspläne. Dies ist für sein sicheres literarisches
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Orientiérungsvermögen um so charakteristischer, wenn man hört, welche

Zahl von dilettantischen Versuchen auf diesem Gebiet gewacht worden

sind.
Auch die z00logischen Sammeltouren wurden eifrig fortgeführt,

wenn auch in êetwas anderer Wéise als zu Hause. In seinem Sug-

gestionsbuch gibt er éein Bild davon bei Anlass der Besprechung ge—

wisser psychischer Eigenheiten des schon auf S. 132 érwähnten,

von ihm in Guatemala benutzten Maultieres, das andere Réeiter ohne

weiteéres abzuwerfen pflegte, ihn selbst aber nicht.
„UOnd doch hätte ihm dies bei hundert Gélegenheiten nicht die mindeste

Schwierigkeit verursacht, da ich stets nicht nur ein mittelmässiger, sondern auch

éin sorgloser und nachlässiger Reiter war, indem ich 2z. B., als leidenschaftlicher

zoologischer Sammler, im Walde von seinem Rücken aus Schnecken, Isekten und

Tausendfüsse von den Baumstämmen sammelte, oft in Stellungen, wo die geringste

uneérwartete Bewegung des Tieres mich zu Boden geworfen hätte. Es litt es auch

ruhig, dass ich mit dem Jagdgewehr zwischen seinen Ohren durch auf einen vor

uns auf dem Boden liegenden Ziegenmelker schoss.“

Tage und Wochen lang durchzog er bisweilen zu Pferd das Land,

machte sprachliche Aufnahmen bei den Indianerhütten, schoss unter-

wegs Vögel, die sofort präpariert und deren Farben in vorzüglichen

Aquarellen festgehalten wurden, sammelte Insekten und Schnecken

teils zur späteren Beéarbeitung, teils für Freunde“), Naturalienbändler

und Museen in Europa, beobachtete die Tiere des Urwaldes, z. B. die
launigen MWaschbären, wie sie ihre Nabrung zwischen den Vorder—

pfoten zerrieben, mikroskopierte sogar gelegentlich?), knüpfte regen

Verkehr an mit den schon vor ihm angesiedelten Buropäern, nament-

) Mehrere Sendungen Ameisen gingen an Aus. Foßn, der darunter eine

Reihe neuer Formen keststellte, von denen drei nach SDo11 benannt wurden, und

zwar vor allem die interessanteste davon Grematoqaster Stollè Por. die von Fon

in Bull. Soc. vaud. Sc. nat.“ XX., 91l, p. 58 (1884) beschrieben wurde und die

Eigentümlichkeéit hat, an glattrindigen Baumstämmen entlang (meist Guayavebäumen)

aus selbsthereiteter Kartonmasse hergestellte Galerien zu bauen, unter deren Schutz-

sie ihre rindensaugenden Blattläuse züchtet und besucht; ausserdem Senomyurmedv
Sollè Por. und Leptothorao Stollè Por. (letztere Form vom 14,000 Fuss hohen
Kratéerrand des Vulkanes Agua), sowie eine nach Frau Dr. Spor benannte Form:

Pheidole Suæeunmnae Por.

2) 80 heisst es z. B. in einem Brief an Foßu vom 13. Juni 1882 aus Guate-

mala: „Hier hält sich gegenwärtig ein schwedischer Naturforscher auf, Gusrav.
Pisd, dessen Spezialität die Annéliden, speziell die Terricolen und Limicolen sind];

wir sind beinahe täglich beisammen und mikroskopieren. Er ist ein guter Mikro—

skopiker und Anatom und ich lasse mir alles mögliche in feinerer Anatomie von

ihm vorpräparieren. Er ist Weinpflanzer in Californien und, nur zur Erholung hier.

Sonntas machen wir in der Regel Exkursionen zusammen.“ IEs handelt sich um

den später ganz zur Wissenschaft übergegangenen, bekannten Oligochaetenforscher

und Archaeologen Gusrav Eispwv,jetzt in New Vork lebendj.
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lich mit Missionaren und dem eénslischen Residenten F. Sr. Jon,

der ihn für seine Reisen ins Innére des Landes mit den notwendigen

Empfehlungsschreiben ausstatten liess; auch trat er in vielseitige Kor-

respondenz mit schweizerischen, deutschen, englischen, amerikanischen

und spanischen Gelehbrten. Weiter schickte er eingehende Berichte über

seine EPrlebnisse in die Heimat, vor allem an Prof. Moosson und an

AbG. Foßl. LEiniges daraus ist in den „Mitteilungen der schweize-

rischen entomologischen Gesellschaft?, sowie in der „Néeuen Zürcher

Zeitung* eéerschienen. Die wissenschaftliche Ausarbeitung des Mate-

rials wurde allerdings erst nach der Rückkehr nach Europa vor—

genommen. Ein grosser Teil seines witgebrachten z00logischen Ma-

ſerials ist in verschiedene éuroptische Museen gelangt: so über

15,000 Insekten an das PEntomologische Museum in Zürich, andeéres

in das Britisn Museum in London und in das Berliner Museum.

1883 wurde der vierjährige Aufenthalt in Guateémala abgebrochen

und über Britisch-Aonduras, Nucatan, New Orleans, Washington, die

Niagarafälle und New York der Rückweg in die Schweiz angetréten.

FHiert liess sich Dr. Srot zunächst in Zürich, dann in der-Nähe, in

Goldbach, nieder, diesmal nicht mehr als praktischer Arzt, sondern

mitder Absicht, wie die Freunde FoBE. LuCASNGER und LBNER in

die akadémische Laufbahn einzulenken. Denn der Beruf des praktischen

Arztes war ihm von Anfang an zuwider gewesen und nur als Not-

pehelf betrachtet worden. Schon in den Tagebuchern der 70er Jahre,

vährend der schweizerischen Praxis, klagt er immer wieder darüber

und auch in Guatemala war dies nicht anders geworden. Die Haupt-

schuld für melancholische Depressionen, die ihn in dieser Zeit be—

flelen, und die doch wohl auch durch das Klima bedingt waren, wurde

gunzlich dem Beéruf zugeschrieben und dem „Jagen nach den chile—

nischen, peruanischen, mexikanischen ſSilberthalern“, das seiner ganzen

Natur vwiderstrebte. Inzwischen hatte sich nun in materieller Hinsicht

seino Stellung gebeéssert, und er habilitierte sich an der Zürcher Dni-

versität und bald nachher auch am Polytechnikum für Pthnographie,

Géographie und Anthropologie. Nur noch éinmal machte sich die

arztliche Qualifikation oftiziell nach aussen geltend, als Dr. Srou nach

seiner Bückkebr und Béendigung seines Auslandsurlaubes 1884 in

Zürieh éinen 13 tägigen militärischen Oporations-Wiederholungskurs

unter Major Dr. BRcER (Aarau) mitmachte, was zugleich auch seine

letzte militärische Dienstleistung war.

Mit grösstem Pifer und frischer Lust ging eér nun als froier Ge-

lehrter an die Ausarbeitung des vielfältigen Mateérials, das seine Tage—

bücher, Kisten und Schränke énthielten. Das erste darüber Publizierte
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brachte die seinem Vater gewidmete Habilitationsschrift: „Zur Ethno-

graphie der Republik Guatemala“. Die nächsten 4225 Jahre, von
I884-1889, waren sozusagen ganz mit der Ausarbeitung zuerst seines

grossen Reiscwerkes über Guatemala (1886), dann von Spezial-Publi-

kationen über die Guatemala-Ausbeute ausgefüllt, wozu er zeitweise

eérgünzende Archiystudien in spanischen und portugiesischen Bibliotheken

machte. Zu gleicher Zeit (1887) gründete er mit seinem Fréunde

Prof. CoNRAD RELIEER und andern Vertretern der Wissenschaft, des

Handels und der Industrie die éthnographische Gesellschaft Zürich

(Spüter ethnographisch-geographische Gesellschaft). An diese Periode

schloss sich sofort an die Beschäftigunsg mit dem durch BRNEEMMs

Buch über Suggestion in seinen Intéeressenkreis gerückten psycholo-

gischen Probleme, worüber er allerdings erst 1894 publizierte. Auch

wurde durch regelmässige Spaziergänge der Kontakt mit der heimat-

lichen Lokalfauna wieder hergestellt, und es entstanden daraus, zu-

sammen mit den von früher her in den Tagebüchern angesammelten

Notizen, in den 900r Jahren verschiedene Arbeiten über die schwei-—

zerische Tierwelt. Gleich nach seiner Rückkehr wurde Srporm übrigens

von der Schweizer Entomol. Gesellschaft an der Versammlung in

Zürich (5. Aug. 1883) für die nächsten 8 Jahre zum Präsidenten er-

nannt. Er leitete als solcher die Jahresversammlungen in Stansstad

(1884), Olten (1885) und Gent (1886); an letztérer hielt er eine Kleine

Eröffnungsrede, die durch zwei Momenteé besondere Beachtung fand:

er charakterisierte darin in programmatischer Weise die Ansprüche,

die an éine „Pauna Hélvética“ zu stellen seien, und rief die Erinne—

rung wach an Genfs ältere, hervorragende Insektenforscher HoBR,

JoRNE und Bonerp.
Die Beziehungen zum spanischen Kulturkreis andérerseits wurden

von 1887 an durch Réeisen nach Spanien (Simancas, Madrid) aufrecht

erhalten, und speziell auch ins Baskenland, das ihn, wie fast hundert

Jahre vorher WIBEM von HoMBoLDE, besonders anzog und wovon

z. B. der Artikel „Zur Kenntnis der heutigen Basken“ (1890) zeugt.

1891 wurde Sron zum Extraordinarius, 1895 zum Ordinarius der

Geographie an der Universität Zürich eérnannt, eine Stellung, die er

bis zum Jahre 1918 beibehielt. Im Sommeérsemester 1893 hatte er
Urlaub und begab sich neuerdingss nach Wien, um dort die so vor—

zügliche Organisation des geographischen Unterrichtes eingebend zu

studieèren. Bei dieser Gelegenheit besuchte er als regelmässiger Hörer

die Vorlesungen von Prof. PNok über mathematische Geéographie,

von Prof. Sobss über Géologie und von Prof. HanN über Metéorologie.

Mit dieseom Aufenthalt in Beziehung stand wohbl eine bald darauf an



148 Vierteljahrsschrift der Naturf. Gesellschaft in Zürich. 1924

Srom gelangte Anfrage betr. eine Berufung an die Universität
Wien für eine dort geplante Professur für Ethnographie. Vom W.-8.

1895 bis Frühling 1897 fungierte er auch als Lehrer der Geo-—

graphie am Seminar Küsnacht. Als Dozent an der Universität hat

er in der Hauptsache Vorlesungen über folgende Themata gehalten:

„Anthropologie und Ethnologis“, „Grundzüge der physischen Erd-—

kunde“, „Geographie von Amerika“, „Géographie von Asien“*, „die Kultur-

länder des voreuropäischen Amerika“, „die Mittelméerländer“, „das

Zeitalter der Entdeckungen“ und „Geschichte der Erdkunde“. Diese

Tatigkeéit als Fachvertreter der Geographie hinderte ihn aber nicht,

seine z00logischen Inteéressen weiterzupflegen; im Gégenteil waren

gerade die 900r Jahre diejenigen, in denen er seine 2z00logischen

Matérialien veröffentlichte oder zur Veéröffentlichung vorbereitete, und

zudem las er regelmässig auch über „Tiergeographie“, sowie einmal

auch über „die biologischen Evolutionstheorien“. 1898 wurdéeer übri—

gens zum Konservator der z00logischen Sammlung érnannt, und es

erscheint wohl berechtigt, was sein Nachfolger in der Professur für

Geéographie an der Universität Zürich, Prof. H. WEII, bei Srouus Tode

feststellte: „ODnter den mannigfaltigen Wissensgebieten, die der jetzt

Entschlafene gepflegt hat, war vielleicht die Zoologie dasjenige, dem er

seine spezielle Neigung zuwandte, wie er denn auch in den letzten Jahren

sich vorwiegend auf diesem Geébiete betätigte.“ (Neue Zürcher Zeitg.,

26. Aug. 1922, 2. Morgenblatt). Ebenso sicher ist übrigens, dass er sich

gern als „Geéeograph“* fühlte, so oft universelle Dinge in Frage standen.
Die Stellung als Konservator des z00ologischen Muscums brachte

ihn in ständigen persönlichen und amtlichen Verkehr mit Professor

ARNOLD LANG, der 1889 der Nachfolger Prof. H. FREys geworden war,

und dessen grosszügige Art seinen Kollegen Srot von Anfang an
sympathisch berührte. Vielfachen Gedankenaustausch in wissenschaft-

licher Hinsicht verband ihn wit Prof. LanG vor allem während dessen

langjäührigen Vererbungsexperimenten mit Schnecken, wozu Sroul manche

Spezialkenntnis auf conchyliologischem Geébiete zur Verwertung brachte,

während er selbst zu vielerlei eigenen Versuchen angeregt wurde und

dieselben auch nach Prof. Lances Tod (z. B. mit den verschiedenen

Farbeénvarieètäten der Chrysomelidenspezies MitodectaYinales ILLJ

noch weiterführte. Energisch unterstützte er auch von Anfang an

Prof. LANos Ideéen für einen Neubau der Dniversität, vor allem durch

Voéröfkfentlichung von Artikeln in der Neuen Zürcher Ztg. (1898). Sehr

starken Anteéil hatte er dann natürlich an Lanes Plänen für die Neu-—

aufstellung der Zoologischen Sammlung im Neubau der Universität,

sowie nachher an der Ausführung dieser Pläne. Besonders vertraut war
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ihm die durch ihre wertvollen Originaltypen weltbekannte Moussodnsche

Conchyliensammlung. In den Umzugsjahren 1914,15 nahm er sich

aber auch ganz besonders der Neuordnung der übrigen Mollusken sowie

der Säugetiere und Vösel an. Auch mit ARNonD Lades Nachfolger,

Prof. K. EBSCAER, blieb das an und für sich keineswegs einfache

Verhältnis zwischen einem älteren Konservator und einem jüngeren

Direktor, ein dauernd ungetrübtes und für Prof. Srotm sicherlich in

vieler Hinsicht wohltuendes, was äusserlich schon aus dem Umstand

hervorgeht, dass diese Konservatorenstelle unter seinen offiziellen

Stellungen die einzige war, die er bis an sein Lebensende beibeéhielt.

Sehr gern hatte er im Zoologischen Muscum namentlich auch den

Präüparator desselben, Herru ALlFRD Nachla, um sich herum, dessen

stets dienstbereite, durch vielfachen Kontakt mit der Natur abgeklärte

Art iamin den letzten schmerzerfüllten Jahren seines Lebens vielerlei

freudige Genugtuung bereitete.

In den Jahren um 1900 beschäftigte er sich auch wieder eingehen-—

der mit den Verhältnissen in Guatemala, veranlasst durch ein Gutachten,

das er auf Ersuchen des Schweizerischen Bundesrates für diesen aus-

zuarbeiten hatte. Wohl im Zusammenhang damit stand auch das Thema

des Vortrages, den er 1901 am XIII. Kongress der Schweizerischen

Geographischen Gesellschaften in Zürich hielt; „UÜber medizinische

Geéographie von Guatémala.“ Es ist ernstlich zu bedauern, dass dieser

Vortrag nicht im Druck erschienen ist, denn gerade auf dem Geébiet

der medizinischen Géographie ist trotz der so anregenden früheren

Untersuchungen J. Bobos und AbGsosr Hsous leider verhältnismässig

wenig solide und originelle Arbeit geleistet worden, und ein Beitras

aus der Feder Srotus wäre hier besonders willkommen gewesen.

Um diese Zeit Kam als neue Inteéressensphäre für Srpor das s8Stu—

dium des Zauberglaubens und der Volksmedizin in der Schwei-

hinzu und in literarischer Hinsicht vor allem das Sammeln und 2zu—

sammenstéllen von Matérial über den Anteéeil des Geschlechtslebens

in der Völkerpsychologie. Solche neuen Interessen brachten immer

auch wieder eéine vollständige Erneuerung und Umgestaltung seines

Bibpliotheksbestandes mit sich, der bei ihm ständig in PFluss war und

Kkaum viel toten Ballast enthielt, da er Gebrauchtes immer wieder

in systematischer Méise und mit seltener Kenntnis des buchbändle—

rischen Katalogwesens gegen Neubenötigtes austauschte. WMieviel

wertvolles Matérial seine Bibliothek enthielt, davon zeugt auch noch

in mancher Hinsicht die Zusammensetzung des letzten Bestandes, der

als geschlossener Komplex an die Zürcher Zentralbibliothek über—

gegangen ist.
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Die Jahbre diesseits der Jabrhundertwende waren im übrigen für

ihn gekennzeichnet durch den Tod seiner ersten Frau (1900), den-

jenigen seines Vaters (1904), sowie durch völlis veränderte hausliche

Voerhaältnisse, zu denen auch eine gewisse Veränderung seines persön-

lichen Weésens hinzukam. Aus dem lebhaften, etwas unrubigen Jugend-

temperament, dem éine Spur Abenteurerlust und Reisläufergeist an-

haftete, ausgereift durch den Aufenthalt in der Fremde und die zähe

Anspannung aller Kräfte, war éeine abgeklärte Natur hervorgegangen,

deren herbe Selbständigkeit verstärkt wurde durch reélative materielle

Dnabhangigkeit und durch Lösungs mancher mit der Jugendzeit ver-

mittélnder Bande, und andeérerseits gemildert erschien durch das, was

er selbst sein Phlegma nannte, sowie durch eine im Grunde jugend-

lich gebliebene Herzensgüte. So entstand schliesslich die Gestalt des

eigenartigen Amatéur-Geélehrten, den wir zu Anfang der Darstellung

Kennen gelernt haben, dem jede Eitelkeit, jedes Bedürfnis nach öusserer

Ehrung fern las, da er seinen Wert selbst kannte und richtis ein-

schâtzte, ohne jemals den Maßstab aus dem Auge zu verlieéren, an dem

dieser Wert zu messen war. Er trug sich wohbl im stillen noch mit

Plänen éiner längeren Reise, etwa nach Haiti, dem eéinstigen Béob—

achtungsfeld BaRTOLOME DE Las CAsas, verfasste hie und da vorzũgliche

Geélegenheitsarbeiton und hatte auch noch éein grösseres Lebenswerk,

éin Handbuch der Völkerkunde, im Sinn. Daran hinderte ibn aber

schwere Krankheit, so dass ein Grossteil seiner Energie schliesslich

zur Disziplinierung der eigenen Psyche aufgewendet werden musste.

Wabrend dieser Leidenszeit hat ihn seine zweite Frau in aufopfernder

Weise gepflegt. Manche Entspannung brachte auch, wie aus Briefen

an Foknl, hervorgeht, der Verkehr mit seinem Bruder, Dr. HtRdMadnd

SroI, sowie das Interesse an der Entwicklung seiner drei Rinder.

* — *

Wenn nun noch versucht werden soll, einen Einblick in Srotus

wissenschaftliche Publikationen zu vermitteln, so geéelingt dies wohbl

am besten, indem darunter vier verschiedene Kategorien unterschieden

werden, die allerdings weder logisch gleichwertig noch auch äusserlich

gleich gut voneinander zu trennen sind: die z00logischen, die ethno—

graphisch-linguistischen, die volkerpsychologischen und die historischen

Arbeiten.

PBinige seiner zoologis chen Publikationen sind einfache Zusammen-

stellungen von Tagebuchnotizen über Einzelfunde und Geélegenbheits-

beobachtungen aus der nähern Umgebung seiner Aufenthaltsorte, so

über das Vorkommen von Rand agiles und Molgeανäες in der Um-
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gebung von Zürich, über die Molluskenfauna von Locarno, Disentis

cto. oder über die Manderungen der Heéuschrecken in Guateémala.

Letzterer Béricht ist besonders intéressant durch die Anschaulichkeit,

wit der das Leben und Treiben der Heuschrecken oder „Chapulin“*

und die eigenartigen Züge der ihnen nachstellenden „Mazacuances“,

einer Falkenart, geschildert werden, sSowie durch die Wiedergabe des

Iohaltes einer alten Beschreibung dieser Landplage durch TRonmas

Gach, der am Anfang des 17. Jahrhunderts als kKatholischer Missionar

in Guateémala lebte.

Ptwas éingehendere, über weitere Gebiete ausgédebnte Faunen-

listen und Verbreitungsstudien lieferte er vor allem für die Clausilien,

eine der schwierigsten Gattungen der Landschnecken, sowie für die

Ameisen. Zur Beschäftigung mit den letzteren war er durch FoRE

angerest, der die Ameisel bésonders in systematisch-biologischer Hin-

gicht studiert hat,während Sroum die allgemeinen Geésichtspunkte ihrer

Verbreitung interessierten. Die Beschaftigung mit den schweizerischen

Landschneécken andeérerseits war, wie wir schon sahen, eéine frühe

Jugendliebhabérei, die durch den Kontakt mit Prof. Moussodn frisch

érhalten wurde. Eine ähnliche systematisch-zoologische Beschreibung

aus dem guatémalischen FPaunenbéreich ist sein Beitras zu GoDdMadN

und SALVMNs „Biologia centrali-americana“, jenem grosszügigen Unter-

nehmen, das 1879 begonnen, erst 1915 2z0 Pnde geführt wurde und

in 66 Quartbänden wertvolle Abhandlungen über die Tiere, Pflanzen

und archäologischen Monumente Mittel-Amerikas enthält. In diesem

für die Kenntnis der in der Tiergeographie sogenannten „Sonorischen

Ubergangsregion“ grundlegenden Werk hat 8ron, die Milben be—

arbeitet und eine Reihe neuer Formen aufgestellt. Wenn auch dieser

Beitrag nicht als ein für die Kenntnis der mittelamerikanischen Milben-

fauna vollwertiger betrachtet werden kann, so bot er doch Srou An-

lass, sich in wertvoller Meéise weiter mit dieser Tiergruppe, speziell

mit den Gamasiden, zu beschäftigen, wie aus seinen sputeren Studien

„Zur 2Z00géographie der landbewohnenden Wirbellosen?* hervorgeht.

Alle z00logischen Arbeiten Spous betrafen entweder tiergeogra-

phische oder systematische Probleme, indem er letztere mit Bécht als

unumgängliche Voraussetzung jeder ernstlichen tiergoographischen

Studie betrachtete. Die systematisch-historischen Begriffe der „Gat—

tung?* und „Art?* waren für ihn „die Grundpfeiler, auf denen eine z00-

geographische Statistik“ aufzubauen ist.

Diesem sehbr wichtigen Prinzip isb er auch bei seiner grösseren

zoologischen Publikation: „Zur Zoogéographie der landbewohnenden

Wirbéllosen?*“ treu geblieben. Angéerest wohl vor allem durch das,
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was er aus dem diskontinuierlichen, unterbrochenen Verbreitungsge—

biet der Clausilien und der Milbengattung MegiοννsS beannen gelernt

hatte, sowie durch seinen Zug zur Erkennung universeller Zusammen-

hänge, nahm eér Anlass, eine Prüfung der Verbreéitungsverhältnisse

der landbewohnenden Wirbellosen vorzunehmen. Das Verdienst dieses

Unternehmens besteht vornebmlich darin, dass es eine wichtige Er—

ganzung schafft zu den Gesichtspunkten, die sich ergeben aus dor

Wirbeltierverbreitung, welche für gewöhnlich, seit WAlLAcE, und auch

heutzutage noch, dem Verbreéitungsbild der Tiere fast ausschliesslich

zugrunde gelegt wird. Dies hat seine wohlbegreiflichen Gründe. Ist doch

das Héer der Wirbellosen, namentlich auch der aussereuropäischen,

systomatisch lange nicht so gut und scharf durchgéarbeitet, wie sehr

viele der Wirbeltier-⸗Ordnungen und -Familien; zudem lässt die Kenntnis

der fossilen Formen bei gewissen Gruppen deér Wirbellosen fast völlig

im Stich. Sroun ist nun so vorgegangen, dass er auswählend unter

den terrestrischen Wirbeéllosen diejenigen näher betrachtete, deren

generische Charaktere und géographische Verbreitung hinlänglich gut

békannt sind. So Kam er dazu, eine Reihe allgemeiner Prinzipien fest-

zustellen, von denen hier nur einige hervorgehoben seien: die Tendenz

zur ring- oder zonenförmigen Lagerung der um die Erde sich er—

streckenden Verbreitungsareale der Wirbeéllosen; die auffällige An-

lehnung einiger dieser Wirbellosen-Areale an die geographischen Ver-

hältnisse im Mesozoicum, so dass in ihnen mit Wabrscheinlichkeit

persistierende Relikten aus vortertiärer Zeit erblickt werden kbönnen;

weiter die Notwendigkeéit, neben der für gewöhnlich allein als Aus-

gangszentrum der Verbreitung betrachteten Nordhemisphäre auch die

suüdliche Halbkugel als Bildungsherd für neue genérische Typen zu

betrachten; endlich die Konstatierung einer zunehmenden Linengung

vieler Verbreitungsareale im Vergleich zur vorweltlichen Fauna.

Bémeérkeênswert ist die kritische Art, mit der Sror diese Fest-

stellungen zu begreéifen versucht, indom er sich wobl hütéet, dafür

éine einzige Erklärung in Anspruch zu nehmen, etwa die hypothetische

Reéekonstruktion heute verschwundener Landverbindungen. Er wöeist

vielmehr darauf hin, dass je nach den eéinzelnen Fällen, etwa dem

géologischen Alter einer Tierform oder der Art ihrer Verbreitungs-

mittel oder ihrer Anpassungsfahigkeit verschiedene Auslegungen denk-

bar sind. Er veéréinfacht also nicht, wie das so häufis bei biogeéo-—

graphischen Problemen geschiebt, wo die Auswahblmöglichkeit unter

den Einzelbefunden eine grosse und leichte ist, im Gégenteil, er in-

toressiert sich vor allem für das Problematische an diesen Dingen.

80 heisst es 2z. B. p. 101:
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„Alle diese OUmstände wirken zusammen, um die geographische Verbreitung der

wirbellosen Landtiere zu einer recht kKomplizierten Erscheinung zu machen. WMenn

wir sehen, dass selbst so langsam wandernde Tiere, wie die Angehörigen der Gattung

Clausiliu, deren systematische Sonderung fast mit Sicherheit in die mesozoische

Zeit zuruckzuverlegen ist, nicht nur hoch in die Gebirge jungtertiaren Alters beider

Festlandmassen hinaufgélangt sind, sondern dass sie diesen Weg sogar vielfach erst

seit dem Rückzug der Gletscher zurückgelest haben können, so werden wir eéeinge—

stehen müssen, dass bei der Bildung von Schlüssen aus zoogéographischen Tatsachen

die äusserste Behutsamkeit notwendig ist.“*

Neben dieser auf z200logischem Gebiete entschieden bedeutsamsten

Arbeit hat er an weéiter ausgreifenden z00logischen Studien noch die

Béobachtungen über die xerothermischen Relikte in der Schweizer

Fauna der Wirbellosen zusammengestellt und in ihrer prinzipiellen

Beédeutung érörtert. Hierbei ist zunächst bemerkenswert, wie ihm

durch dis Freude am Problem die Beschäftisguns damit gekommen

ist, nicht umgekehrt durch die Beschäftigung erst die Freude. Dass

dies die Arbéeitsweise des nach aussen so trocken und reserviert er-

scheinendon Mannes war, ist beim näheren Kontakt mit ihm nicht

Schwer zu erkennen geweésen, geht aber auch aus seinen Publikationen

noch deutlich hervor. So ist z. B. die besondere Beschäftigung mit

der Geschichte der Kokospalme (1902) aus éiner unmitteélbaren Be⸗

geisterung heraus entstanden, die ihm der Anblick dieses Baumes von

Anfang an gebracht hat. Heisst es doch schon in den Réeisebriefen

aus der ersten Guatemalazeit (N.Z. Zts. 1879) über den Ort Retaluleu:

Das studtchen liegt in einem Haine von Kokospalmen, dieses schönen, sich

nie weéit von der Meeresküste entfernenden Baumes. Nicht nur von allen tropischen

Baumen überhaupt, sondern auch von allen Palmenarten, die ich bis jetzt gesehen,

hat mir die Kokospalme weitaus am besten getallen, und so oft ich die schlanken

Stämme, mit den prächtigen, gSlänzenden, leise im Winde schaukelnden Federbüschen

wiedersehe, beschleicht ein merkwürdiges Gefühl von Ruhe uud Zufriedenheit meine

Seele, wie es mir oben in den Hochplateaux gäânzlich unbekannt bleibt. Hitze, Durst

und Mosquitos sind vergessen, sobald ich diesen lieben Baum wieder erblicke.“

PBin ahnliches Verhältnis bestand offenbar zu der. eigenaruis schönen

und reizvollen, Hitze und Trockenhbeit liebenden (Serothermen) Fauna.

Durch Foßs Ameisenforschungen namentlich, sowie durch Bocvmlovs

entomologische Beobachtungen war Srot im Mallis und anderswo an

jene Stellen geführt worden, wo diese sonderbaren Tierchen vorkommen,

eist farbencchöneé, z. T. überraschend gestaltete Vorposten der sonnen-

Hebenden, mediterranen und pontischen Faunenkreéise in Zentraleuropa:

So 2z. B. unter den Schnecken die kreidigweiss beschalten NXroο

obvid, die, Hachen Blüten gleich, an den dürren Grasstengeln sitzen

oder der spitzhütchen-förmige Bulimus detyitus von seltener daftfülle

untér der dicken, glänzenden Schale; dann unter den Spinnen der
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dunkelrotbäüuchige Presus nnaberinus mit den vom Rot scharf sich

abhébenden schwarzen Dominopunkten oder die auf goldgelbem Grund

schwarz gebänderte Aßpiope Beunnicli, weiter etwa unter den Heu—

schreckenartigen die feingliedrige Gottesanbeéteérin (Mantis religioso) auf

scheinheiliger Lauer inmitten ihrer harmlos den Tas verhüpfenden

Voetternschar oder unter den Net-flüglern der in halbschwarzsammétiger,

halb schwefelgelb gefärbter Flügelpracht harlekinartis aufhuschende

Ascaluphus coccous. Sie alle, mit Ausnahme étwa des letztgenannten,

sind an jenen ungerodéten, von hager-sehnigem Steppengras bestandenen

Hängen und Felsbrocken zu tréffep, die oft wie gestrandete eéxotische

Inseln zwischen dem satten Grün der Rébberge liegen, von wo etwa

der helle Ton éiner Zikade herüberklingt. Srol hat die Möglichkeit

der Beziehungen dieser Fauna zu einer früheren wärmeren Klimapeériode

der schweéizerischen Landschaft erörtert und, im Anschluss an ähnliche

Vorstellungen BRuers für das Pflanzenreich, sie als Belikt einer nach-

eiszeitlichen Steppenepoche betrachtet.

Von nicht publizierten, im Archiy des z00logischen Museums be—

findlichen Studien Prof. Szons sind hier vor allem noch seine Zucht-

versuche mit den verschiedenen Varietäten der Blattkäfergattung Prto-

dectoMindlas zu nennen, und dann éin 1901 entstandener, unvoll-

éndet gebliebener Essay über „Die Korreélation zwischen der tierischen

RKörperform und der meéchanischen Leistung“*“, der offenbar aus dem

Intéressenkreis stammteé, welcher ihm gemeinsam war wit seinem

p. 138 schon genannten Freunde HeRMANN ZPPMNGER, der s. Zt. (1904)

als Privatdozent an der medizinischen Fakultät eine Antrittsvorlesung

hielt über: „Medizin und Mechanik.“ In dem eérwähnten Essay Srotns

finden sich z. B. folgende bemerkenswerte Feststellungen:

„Dieser Zusammenklang der Körperform und seiner mechanischen

Leistung tritt besonders klar hervor in den zahlreichen Fällen, wo

zur Lösting bestimmter mechanischer Aufgaben in den verschiedensten

Tiergruppen Organe auftreten, die in ihrer öusseren Form über—

éinstimmen, trotzdem sie in jedem Einzelfalle wieder aus anderem

Matérial und aus einer andeéeren embryologischen Entwicklungsreihe

gewonnen worden sind.

Dass die Flügel der Fledermäuse, Vögel und Insekten zum

Fliegen, der Ruderschwanz der Fische, der Seeschlangen und Sala⸗

mander zum Schwimmendient, ist nichts neues, weniger bekannt

und beachtet aber ist es, dass diese Organe nur unter ganz bestimmten

Bedingungen, d. h.unter ganz bestimmten Formverhältnissen des

übrigen Körpers und in enger Korrélation mit diesem richtis funk-
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tfionieren. Tritt eine Anderung oder Störung dieser Formverhaltnisse

ein, wird also die Korrelation von Leistung und Form aufgehboben,

Sso wird damit auch die mechanische Leistung intensivy geschädigt.

Pin Beispiel möge dies eérläutern: Als ich vor Jahren éinst beim

Lãbellenfang eine Aschna durch einen ungeschickten Netzschlag nur

toilweise traf, so dass ihr der BHinterleib mit Ausnahme der beiden

eérsten Ringe weggeschlagen wurde, war das Tier nicht mehr im

Stande, sich fliegend in der Luftzu halten, sondern H—atterte, sich

bestündig überschlagend, im Calluna-Gebüsch (Heéidekraut) herum. Ich

schob nun expeérimenti causa ein der Länge des fehlonden Hinter-

leibs entsprechendes Zweigstück von Calluna in das noch vorhandene

Glied des Abdomens hinein und liess das Tier los. Trotzdem ich

nun éine Besserung des Flugvermögens eérwartete, war ich doch

nicht wenig überrascht, als die freigelassene Lbelle sich prompt

in schräger Richtung in die Luft érhob und so rasch davonflog,

dass sie bald meinen Augen entschwand.“

Zu den verschiedenen z00logischen Untersuchungen SroIs gehörte

éine reiche Materialsammlung, namentlich an Insekten und Schnecken,

die in sorgfältigster Weise von ihm bpestimmt war. dſSie wird künftig

cinen wertvollen Teil des 2z0010gischen Musedms der Universitat Zürich

bilden, dem er sie geschenkt hat.

Bezeichnend im Hinblick auf den eben besprochenen z00ologischen

Interessenkreis ist es nun festzustellen, dass auch auf ethnogra—

phisch-linguistischem Gebiet es vor allem Reélikten- und Rudi-—

croblenegewesen sind, diemit ihrer verhülltenPoegio undkKomples-

heit ihn angezogen haben: In Guatemala die einer rapiden Hispanisierung

und unaufbaltsamem Verfalle entgegengehenden Sprache und Gebräuche

der eingeborenen Mayastümmé, in Duropa das Leben und Treiben der

Basken, in seiner näheren Schweizerischen Umgebung u. a. die lebendigen

Reste von Zauberglauben und Volksmasie. Die érste Publikation auf

linguistischem Gebiete war seine Habilitationsschrift (1884), in der

er ein vergleichendes Vokabular der verschiedenen Mayasprachen gibt.

In interessanter Meéise streift er darin u. a. auch das Problem der

Sprache der Inselkaraiben, bei denen die Frauen für viele Dinge andere

Ausdrũücke haben als die Männer, was nach Srot, seinen ursprünglichen

Grund „in einer unsern Sprachen fremden, schärferen Differenzierung

gewisser Dinge, wie der Verwandtschaftsgrade“ baben mochte. Die

Beédeutung der Karaiben-Sprache auch für den éuropäischen Sprach-

bpestand schätzte er übrigens, wie aus verschiédenen mündlichen Lus-

serungen hervorging, bpégonders hoch eéin, indem er vermutéte, dass,
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wie dies für das Haitianische von ihm kurz ausgeführt wurde)), vielerlei

aus dem RKaraibischen über die Flibustiersprache ins Spanische und

von dort in die verschiedenen europäischen Sprachen gekommensei.

ber diejenigen Indianerstämme, bei denen er ausführlicheres,

namentlich auch grammatikalisches Material hatte sammeln können:

die Cakchiqueles, die Ixil, die Pokbomchi, die Qu'ekchi, die T2'utujil

hat er später selbständige, monographische Publikationen verfasst

(1885, 1887, 1888, 1896, 1900), während er 1889 in seiner Abhand-

lung „über die Ethnologie der Indianerstämme von Guatéemala“ die

soziale Organisation derselben, ihr Religions- und Kriegswesen,

Schriften- und Kalenderwesen, ihre Handwerke sowie Handel und

Schiffahrt beschrieb. Diesse Arbeiten und béesonders die erwähnten

Vokabularaufnahmen haben Prof. Srotn in den Kreisen der Amerika-

nisten für alle Zeiten hohes Ansechen gesichert, wie z. B. etwa aus dem

Work der bekannten Mexikoerforscherin und früheren Mitarbeiterin am

Peéabody Museum der Harvard Dniversity, ZEIA NoOrral: „The funda-

mental Principles of old and newWorld civilisations“ (Gambridgeé, Mass.,

1901) zu ersehen ist, oder aus dem Urteéil des inzwischen verstorbenen
Professors für Amerikanische Archäologie und Linguistik an der Dniver-

sitũüt Pennsylyania, DaNEL G. BRNIroN hervorgeht, der in seinen , Essays

of an Americanist“* (Philadelphia 1890) von Sroum sagt (p. 109 Anm.):

„whose studies of the Quiche and Cakchiquel are the most tho—

rough yet made?*. Hierüber ist am besten auch noch der Nekrolog im näch-

sten Band der „Mittéeilungen der ethnographisch-geographischen Gesell-

schaft Zürich“ zu Konsultieren, dessen Verfasser, Prof. H. WEBRII, das

Zeugnis kKompétenter Persönlichkeiten wie Prof. H. Sappußs und anderer

anrufen wird. Denn auch über die Ameérikanisten hinaus haben

STOMS Feststellungen lebhaftes Interesse erregt, so namentlich bei

den allgemeinen Linguisten. Hat doch z. B.UIEBMRVα_Nus, auf

Grund von STolus „musterhaften*“ Vntersuchungen, dem Pokonchi, in

dem alles, namentlich auch derVerbalausdruck, als Nomen behandelt

wird, unter seinen sog. „FPormlosen Sprachen“, 2usammen mit dem

Magyarischen, Türkischen etc., einen breiten Raum gewidmeéet.

Auch auf ethnographischem Gebiet besass Prof. Sroum eine kleine

Sammlung, namentlich von Géegenständen aus Guatemala, die in der

Publikation von 1889 beschrieben sind. Er hat dieselben der von ihm

gegründeten und lange Zeit mit seinem Freunde Prof. Rpor Maßnrd

geleiteten Sammlung der eéthnographisch-geographischen Gesellschaft

) Vsl. darüber Anm. 24 auf 8. 67 seiner Arbeit über Bartolomé de Las Casas

(1907/08), betr. die Worte Orkan, Mais, Canoe (Rudeérboot) hamac (Hängematte), Sa-

vanne, potatoe (Kartoffel), Tabak.
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(jetzt Sammlung für Völkerkunde der Universitãt Zürich) zum Geschenk

gemacht, während er andere, 2z. T. in seiner Publikation von 1909 be—

schriebene Objekte, wie Zaubéeramulette, Fastnachtsmasken aus dem

Sarganserland u. dgl, an das Muscum für Völkerkunde in Basel gab,

wo sein Freund Prof. HofrüMANN-ERKRAVE zahlreiche, wertvolle Gegen-

stünde solcher Art vereinigt hat.)

Wenn nunmehr versucht werden soll, éine Charakteéristik seiner

beiden grossen, völ Ker psyeh olo gischen Werke über „Suggestion“

(1894) und über „Geschlechtsloben* (1908) sowie deren Entstehung

zu geben, so orscheint zuerst ein nochmaliges kurzes Lingehen auf

Srorus Verhältnis zu AuG. FoktEl am Platze, der sich mit den gleichen

Problemen beschäftigt hat. Nicht dass Foßns jeweilen früher (1889

und 1905) érschienene Publikationen über dieselben Themata den

Anstoss zu SrolIs Darstellungen gegeben hätten; wir werden viel-

mehr sehen, dass das Entstehungszentrum ein für beide Forscher

gemeéinsames war; das spãtore Erscheinen von SrolusWerken war

nur éine Folge der andersartigen Orientierung, die er den Problemen

zu geben hatte. Aber wenn auch Srolus Art es an und für sich

genügend erklärbar erscheinen lasſst, dass das Spiel solch verdeckter,

. rudimentär erscheinender Triebfedern im Leben der Völker, wie

Suggestibilitat und Geschlechtsleben, ihn zu rationalistischer Prfas-

sung ihrer oft mysteériösen Punktion drängte, so brauchte es doch

eines aussern Anstosses zur näheren Beschäftiguns mit diesen Pro—

plemen und diesen bot in der Tat der enge Kontakt mit dem Psy-

chiater Foßl. Zwar hatte Srot schon lange vor der gemeinsamen

Beschäftigung mit diesen Fragen Notizen gemacht, die sein Interesse

an diesen Dingen dokumentieren: während der gelegentlichen Militar-

dienste, während der Assistentenzeit in Prag, waäahrend der Praxis in

Mettmenstetten und Klosters, endlich in seinen Reiseberichten aus

Guatémala, wo er 2. B. (1883) mitten in der Ubersetzung eines alten

spanischen Dokumentes über die durch einen Vulkanausbruch er—

folgte Zerstörung der Stadt dantiago del los Caballeros die von den

Pinwohnern dabei bemerkten Spukgestalten zu erklären versucht.

Aboer entscheidend für die ernstlich tiefer gehende Behandlung dieser

Probleme wurde sicherlich erst wieder der Verkehr mit Foßn. Ihn

traf Srol, 1884 bei seiner Rückkehr aus Guatemala als Ordinarius der

Psychiatrie an der Universität Zürich und Leiter der Irrenanstalt

Burghölzli. Sofort wurde der, wie wir gesechen haben, auch vährend

Sronus Abweésenheit schriftlich aufrecht erhaltene Kontakt weiter

1) Vsgl. die Jahresberichte über die Basler Sammlung für Völkerkunde f. 1914

u. 1915 in; Verhdl. Naturf. Ges. Basel, Bd. 26, p. 272 u- Bd.27, p. 301.
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gepflegt, ja er gestaltete sich noch viel intimer als früher, indem

auch die Frauen der beiden Studiengenossen sehr eng beéfréundet

wurden.

Die Gespräche der beiden Freunde drehten sich nicht nur um

die gemeinsamen z0ologischen Interessen, denen auch FoBßbl weiter

eéifris zugetan blieb, und die er in häufigen Férienreisen in Europa

und im Ausland immer mehr erweéeiterte; FoREL, mit seinem lebhaften

Tempeérament, brachte Erlebnisse aus der Klinik, aus der Praxis, aus

der neuen medizinischen Literatur zur Sprache. Als so 1887 BRdN-
EEMs Buch über Hypnotismus zu ihrer Kenntnis gebommen war,

worin die alte BaßDsche Idee von dem Weéesen der Suggestion als

éines subjektiven, nicht durch ein fremdes Fluidum bedingten Phä-—

nomens wieder aufgenommen wurde, waren sie beide so eéerfasst da—

von, dass sie gemeinsam zu BERNEEMM nach Nancy fuhren und nach

einigen Tagen von dort als perfekte Hypnotiseure zurückkehrten.

Schon einige Zeit vorher war Fon durch Srot mit dem Weésen

des „Cumbeérlandismus“ bekannt gemacht worden. In éiner öffent-

lichen Versammlung in Zürich hatte ein Béerliner „Gedankenleser“

dadurch viel Aufschen erregt, dass er Dinge, die Anweéesende sich

intensivy vorstellten, durch Berührung ihrer Hand eérriet, resp. auf—

fand oder aufzeichnete. Auch ein spätérer Fakultätskbollege Srors
war dabei beteiligt gewesen und Fonl selbst, der bei den Expé—

rimenten zugeéegen war, konnte sich den Hergang absolut nicht er—

klären. Da wies Spoun auf die ibm aus der Literatur her bekannten

Phänomene des Cumbeérlandismus hin, wonach solche Vorgänge durch

unbéwusste Bewegungen der intensiv denkenden Versuchsperson und

Perzeption derselben durch den Experimentator zustande kbommen.

FoRE machte das Experiment nach, wie er Seite 73 seines Sug-

gestionsbuches (7. Aufl.) erwähnt, und war von dem 2Zutreéffen dieser

Erklärung seither völlig überzeugt.

Der darauf bezügliche Artikel in der „N. Z. Ztg.“ (1885) ist übri-

gens auch insofern bemerkenswert, als er zeigt, wie schon vor dem Be—

Kkanntwerden mit dem BeRNEMschen Buch über Hypnotismus Srpoum be—

schäftigt war durch das Problem der rationalen Deutung kowplizierter

psychologischer Phänomene; denn er wies schon dawals auf die Mög-

lichkeit einer Anwendung solcher Gesichtspunkte auf éthnologische

Dinge hin, wie folgender Passus zeigt:

„Aber auch wenn wir das Gedankenlesen auf die nüchterne Basis eines von

Jedermann leicht zu wiederholenden Experimentes zurückführen müssen, auch wenn

von eéinem seeélischen Obergewicht des Einen über den Anderen durch den Besitz

geheimer und ungewöhnlicher Kräfte nicht die Rede sein Kann, beanspruchen diese
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Versuche doch ein hohes Interesse auf dem Gebiet der Völkerpsychologie. Die Natur-

völker und selbst ein guter Teil der vilisierten Bevölkerungen glauben nun ein-

mal an das Vorhandensein von solchen geheimen Kräften und manche Zeremonie,

mancher Glaubensartikel heidnischer Naturreligionen, der uns unverständlich, absurd

und lächerlich erscheint, gewinnt einen Sinn, wenn wir es vermögen, uns auf den

Standpunkt jener Völker zu versetzen und wenn wir uns erinnern, dass von den

Priestern und Zaubérern der verschiedensten Zonen der Hypnotismus und andere

magische Künste methodisch geubt, Halluzinationen mannigkacher Art in den Gläu—

bigen erweckt werden, wodurch ihnen jeder Zweifel an der Existenz solcher Krätfte

hbenommen wird. Wennein Crookes, Zzöllner, Wallace und Butlerow sich zu Aposteln

hernatürlicher Geschehnisse hergegeben haben, wie dürfen wir da verlangen, dass

der Neger Afrikas in seinem Fetisch bloss einen leblosen Naturkörper, der Mongole

Nordaäsiens und der Indianer Amerikas in ihren Schamanen und Zaubeérern nichts

als geschickte Magnétiseure erkennen?“*

Sehr nah mit diesen Prscheinungsbomplexen der Suggestion und

des Hypnotismus sich beérührend sind die Manifestationen des Gé—

schlechtslebens, die sowohl beéim geistis Kranken, wie in vielen

Motiven des Völkerlebens sich mannigfaltig üussern. Dieses heikle

Problemw, das vor- und nachher so vieltkach und in so verschieden-

artiger Weise bebandelt worden ist, hat bei Fok den am Geschick

der Menschheéit leidenschaftlich beteiligten Arzt angesprochen, der im

Hinblick auf die Géesundhéit des Einzélindividuums und der Geésell-

schaft alles Krankhafte zu erkennen und auszumerzen bestrebt ist,

vährend Srott in fast derbrationalistischer FPinstellung dazu das

aus der Geéschichte der verschiedenen Völker vorliegende Matorial

ber das Géschlechtsleben einfach in bestimmte Gruppen ordnet und

dijess auf ihre psychologischen Motive hin untérsucht, „wie solche

pei deér Einzelerscheinung nachweisbar oder wahrscheéinlich zu machen

sind“. Zwar aussert auch er am Schluss seines Woerkes, p. 992, einmal:

„Bei deérartigen Untersuchungen handelt es sich aber weder darum, die bi-

Fanterien der Kulturgeschichte éeuropäischer und aussereuropaischer Völker als

Unterhaltungslektüre zusammenzustellen, noch auch darum, mit der sittlichen Ent-—

rüstung eéiner theologiseh gefärbten und einseitigen Moral über Christen und Hei-

den zu Geéricht zu sitzen. Sondern die MAufgabe unserer Zeit geht dahin, durch eine

umfassende und eingehende Prüfung aller Dokumente, wie sie im terarischen Ma-

terial und im lebendigen Menschen aller Zonen gegeben sind, den objektiven Boden

zu gewinnen, von dem aus sich erkennen lässt, was tief in der menschlichen Natur

begründet, was krankhafte Zutat ist. Gestütet auf diese Erkenntnis, wird es dann

möglich sein, eine neue, vorurteilslose, den verwickelten Bédürfnissen unseres mo—

dernen europaischen Lebens angeépasste, Sexuelle Moral an Stelle versteinerter und

undurchführbarer, weil naturwidriger Dogmen zu setzen, die ihren Ursprung in

einem fremden Volk und in einer uns fremdgewordenen Zeit genommen haben. Als

ein Beitrag in diesem Sinne will das vorliegende Buch gelesen und aufgefasst sein.*

Abèr in WMirklichkeit ist die ganze Anlage von Srorus Buch doch

nach Gesichtspunkten verfasst, wie er sie in der Binleitung festgelegt
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hat, wonach nämlich in solchen völkerpsychologischen Fragen die zu

erstrebende „höchste Stufe der wissenschaftlichen Durchdringung des

Stoffes“ besteht in einer Zerlegung der bei der Ordnung des Rob-—

materials sich ergebenden Sammelbegriffe in die Grundelemente, „welche

die moderne Individual-und Experimentalpsychologie aufgestellt hat.“

Also reine, keine angewandte Wissenschaft! Dabei schwebte ihm

namentlich vor der damals schon erschienene Teilvon WUMN— WodNors

„Völkerpsychologie?*, der die Entwicklungsgesetze von Sprache, Mythus

und sditten betraf.

Srolus Werk selbst, das aus Vorlesungen über „die Ethnologie

der Sexualsphäre“ entstanden ist, behandelt in 26 collegartig anein-

andergéreihten Abschnitten: Allgemeine Erörterungen über die Sexual-

phasen und -funktionen bei Pflanze und Tier; die Beziehungen zwischen

Sexualleben und Sinnesorganen beim Menschen (sexuelle Aesthetik);

dann die ethnologischen Verschiedenheiten und rituellen Formen, die

Bedeutung des Schmuckes, des Tanzes, der einzelnen Körperteile; die

érotischen Reizmittel; endlich die sprachlichen und mimischen Aeusser-

ungen, die in Beziehung zum Geschlechtsleben stehen (verbale, mimische,

graphische, plastische Zote). Es ist begreiflich und bei der Natur des

Problems schwer zu verméiden, dass eine solche Darstellung viele,

die grossen Linien und élementaren Faktoren überwuchernde, periphere

Entwicklungen mit sich bringt, zumal allgemeéeine Schlüsse nicht ge—

zogen worden sind, wie diesauch Wn. Osrwaud bei seiner Besprechung

von Srouus Buch in den „Annalen der Naturphilosophie“ (VIII, 398)

feststellto.
Bedeutsamer daher als die Materialsammlung über das Sexual-

leben der Völker ist auf die Dauer wohl Srotes erstes völkerpsycho-

logisches Werk „Suggestion und Hypnotismus“ (1894). Schon 1889

hat er in der Darstellung über die Ethnologie der Indianerstämme

von Guatemala das Motiv der Suggestion als Erklärung für verschiedene

religiöse Vorstellungen und Handlungen dieser Völkerschaften näher

érörtert. In dem Werk von 1894, das 1904 in zweiter Auflage erschien,

versuchte eér nun das Problem der Suggestion und Hypnose, das bis

dahin fast ausschliesslich auf medizinischem Gebiet diskutiert worden

war, auf dem breitéren Boden der ethnischen Psychologie nachzuprüfen.

Es wird in dem WMerk die Suggestibilität im oben erwähnten Betd-
HEMSchen Sinne als eine fundamentale, allgemeine und normale psy-

chische Bigenschaft der höheren organischen Lebewesen behandelt und

deren Allgewalt u. a. an dom Wort Guy Dpe MaupassAurs illustriert:

„Les grands artistes sont ceux qui imposent à l'humanité leur illusion

particulière.“ Für das tierpsychologische Interesse der Gegenwart von
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grossem Mert ist Srotus Hinweis auf die Suggestibilität der Tiere,

wvie sie bei der „Dressur“, beim „Hétzen“ ganz allgemein zum Aus-

druck komme, aber auch sonst sehr verbreitet sei. So éerzäahblt Srorn

Pp. 491u. a. folgenden Fall, der zugleich für seine scharfe Beobachtungs-

weise zeugen mas:
Als Beispiel der Identität suggestiver Erscheinungen bei Hunden und Menschen

mõöge folgende Erfahrung dienen: Ich hesass während langer Jahre ein König-Karls-

Fudchen, das in frühester Jugend einmal durch einen unvorsichtigen Sprung ein

Vorderbéein gebrochen hatte und seit dieser Zeit eine grosse Angst vor allen nur

im Sprunge zu nehmenden Vertikaldistanzen hatte. Diese Angst steigerte sich all-

mählich so weit, dass ihm das blosse Tréppensteigen, das sonst auch ganz- leine

Hunde spielend besorgen, ein Gegenstand grösster Bedenklichkeit wurde. Als ich ihn

eine Zeit lang, um uns beiden die Beise abzubürzen, jedesmal die Treppe hinauf

und hinunter gelragen hatte, wurde die Sache vollends schlimm. Das Hündchen war

nun gar nicht mehr im Stande, die ganze Treéppe zu bewältigen, sondern in der

Regel machte es, nachdem es sich angstlich über die einzelnen Stufen emporgear-

beitet, auf der zweitletzten 8Stufe Halt und alle Bemühungen, auch diese zu über—

winden, scheiterten an den ungeschickt und unzwéckmässig angestellten Versuchen,

seine Hinterbeine nachzuziehen. Dass dieses einfältige Benehmen des im übrigen sehr

Hugen Tierchens ausschliesslich auf Angst-Suggestion beruhte, geht daraus hervor,

dass es sofort im Stande war, die Stufe in richtig coordiniertem Satze zu nehmen,

sobald ich oder meine Frau, der er noch mehr zugetan war, als mir, ihm leicht die

Hand auf den Rücken legte oder ein paar seiner Schweifhaare fasste. Er glaubte

dann, dass wir ihm helfen und ihn heben, und war dann allein fähig, in richtiger

Wéise zu manövrieren. Auch aus folgendem geht die suggestive Natur seiner Be—

wegungshemmunsg hervor: Das Hundchen war ein leidenschaftlicher Mäusejäger, und

da vir damals in einem Hause wohnten, wo diese Tiere sich Nachts in der Küche

einzufinden pflegten, so bildete diese sein nächtliches Jagdrevier. Wenn ich dann

Nachts mit ihm ins Freie gins und etwa zu ihm sagte: „Horch, die Maus!“, so er-

fällte diese Suggestion seine kleine Seele vollständig. Es vergass dann ganz, dass es

eigentlich den Weg über die Treppe nicht allein zurücklegen konnte, und eilte voraus

die Treppe hinauf, und auch die oberste Stufe, sonst der gewöhnliche Stein des An-

stosses, machte dem bloss vom Jagdeifer beseelten Tierchen alsdann nicht die mindeste

Schwierigkeit.

Béobachtungen ahnlicher Art lassen sich nicht nur an Hunden, sondern auch

an Pferden und Maultieren, die nicht bereits durch unvernunftige und rohe Behand-

lung verdorben und zu geistigen Krüppeln geprügelt worden sind, leicht machen.

Tiere, die in grossen Städten leben und durch beständige Anspannuns zu willen-

losen Maschinen geworden sind, eignen sich hierzu weit weniger, als solche, die in

der Stille und Einsamkeit des Landlebens ihre Originalitat bewahrten.“

Von grosser Bedeutuns ist die Suggestion auch bei der Erziehung

des Kindede In Form von Angst-, Konträr-oder Aufreizungssuggestionen

stellt sie einen pädagogischen Faktor dar, der von Sror ausführlich

érörtert wird, ebenso wie anderseits verschiedene „Gewohnheiten“ im

Teben der Erwachsenen von ihm als stabil gewordene Suggestionen

auf imitativer Grundlage gedeutet werden. Ganz beésonderes Gewicht

legt er auf die suggestive Funktion der Lautsprache, als auf einen „für
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Mensch und Völker ausserordentlich wichtigen Faktor“. Wenn nun

auch nicht gesagt werden kann, dass die verschiedenen von Sroum in

diesem Zusammenhang eérörterten Phänomene von ihm alle richtig und

uberzeugend gedeutet worden seien, noch, dass er überall auch anders-

artige, neben der Suggestion wirkende ausserlogische Faktoren als

Prichräfte des menschlichen Handelns richtis erkannt oder dass er

den Mechanismus des Übéréinandergreifens und Interferierens ver-

schiedener Suggestionskomplexe berücksichtigt habe, so ist doch sicher,

dass durch das Zusammentragen eines sehr mannigfaltigen Materials

aus dem Leben der Völker von Srou, ein ergreifendes, ãusserst „sug-

gestiv?* wirkendes Bild geschaffen worden ist). Zahlreiche Phänomene

JSon Massen- und Individualsuggestionen der indischen, orientalischen,

altgriechischen, westeuropäischen und ameèrikanischen Völker werden

in Seinem Merk érörtert, von denen hier nur folgende Kategorien

beésonders erwäahnt seien: die verschiedenen Formen des Zauberweéesens,

des Tempelschlafes, die mannigfachen epidemischen Ekstasen auf reli-

giösem Gebiete, die Mundertaten Christi, die Kreuzzugsmentalität,

die Hexenprozesse, sowie die suggestiven Erscheinungen in der Politik

(Rriegspsychose, französische Reéevolution, anarchistische Propaganda

der Tat oetc.) im allgemeinen gesellschaftlichen Leben (Preésseé,

Mode), auf ökonomischem Geéebiet (Tulpenschwindel, Börsen- und Be—

klamewesen) und endlich in der Wissenschaft. Letzteérer Punkt ist wohl

) Die verzerrende Art, in der 1900 WIy HELEPAOB (der ubrigens inzwischen

Selbst ein dem SDOoLSchen in mancher Hinsicht ähnliches, originelles Buch: „Die geo-

psychischen Erscheinungen?* veröffentlichte) auft᷑ 8. 43 ff. seiner Broschure „Die geistigen

Ppidémien“ (11. Bandchen der von MARTIN BuBER herausgegebenen Sammlung „Die

Gesellschaft) von SDoLuSs Werk gesprochen hat, ist, abgesehen von ihrem extravagan-

ten Stil, vor allem ein Zeichen für das Aufsehen, das SToLS Unternehmen erresgt hat,

von den Eterarischen Kreéisen über die Psychologen, Ethnologen und Anthropologen,

pis zu den Juristen und Physiologen, unter denen 2. B. ABDERBHALDEN s. Zt. das Buch

rezensiert hat. Ein sachlicheres Urteil als bei HLPAcB über die Bedeutung und

die Grenzen von Srorus Beétrachtungsweise kann man gewinnen durch das Stu-

dium von H. L. A. VisstßBs Buch „De Psyche der Menigte, Bijdrage tot de Studie

der Collectief-psychologische Verschijnselen (Iaarlem 1911), wo 64 Seiten der

Analyse von 8roLus Buch gewidwmet sind und eine Anzahl seiner Auffassungen so-

dann im Zusammenhang mit denjenigen verschiedener anderer hervorragender Ge—

lehrten, von E. A. BRoss in Ameérika, J. M. GuXAD und Gusravn Lu Bovx in Franb-

reich, W. WysANDo und P. NaroBp in Deutschland diskutiert werden. Auch TABDEs

„Lois de l'imitation“ bespricht VIssus natürlich eingehend, die s. Zt. schon Prof.

20x3BBER bei seiner Besprechung von 8Sorus Buch (Schweizer. Zeitschr. f. Strafrecht,

17. Ig. p. 103) mit der Suggestion in Parallele gestellt hatte. — Man wird danach auch

den Wunsch begreiflich finden, den Prof. CovBAD REIMMBR in einem Artikel zum 70. Ge-

burtstag Prof. SDoLs (N. Z. Z., 29. Dez. 1919, I. Morgenbl.) ausgesprochen hat: es möch-

ten die Veéreine zur Verbreitung guter Schriften von Srores Suggestionsbuch einen
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wort, an dieser Stelle besonders hervorgehoben zu werden. Sroln

schreibt (1. Autl. p. 467):
„Eine sehr deutliche suggestive Componente zeigt sich ferner bei näherem Zu-

sehen auf einem ganz andern Gebiet, wo man sie nicht von vornherein erwarten

sollte, nümlich auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Hypothesen, Die Geschichte

fast aller Wissenschaften weist Beispiele auf, welche zeigen, dass es nicht der Zu-

Fachs tatsächlicher Erkenntnis und nicht das Gewicht der in Frasge kommenden

objekluven Faktoren allein ist, welche das Verlassen der einen und den ÜObergang zu

éiner andern Hypothese bedingen, sondern dass dabei noch ein psychischer, sub-

jektiver Faktor wesentlich mitspielt.

Zu allen Zeiten haben gewisse Probleme durch die Summe der ihrer Lösung

entgegenstehenden inneren und äusseren Schwierigkeiten einen geradezu faszinierenden

Reiz auf Geéister ausgeübt, welche zu ihrer Lösung durchaus ungenügend vorbe-

reitet waren.“*

Nun werden verschieédene wohlbekannte Beispieèle solcher Dilet-

tantenprobleme éröõrtert; dann heisst es weiter (p. 469):

„Wichtiger als diese harmlosen Schrullen, die den allgemeinen Gang der mensch-

lchen Erkenntnis nicht wesentlich zu beéeinflussen vermögen, ist die Bolle, welche

die Suggestion zuweilen in der Entwicklung der eigentlich wissenschaftlichen Hy-

pothesen gespielt hat. Da dieser Gegenstand jedoch nicht ohne eingehende Beiziehung

des fachgeschichtlichen Details behandelt werden kann und dem allgemeéinen Inter-

esse ohnehin ferner liegt, so müssen wir uns hier mit einigen Andeutungen begnügen.

Eine wissenschaftliche Hypothese, d. h. der Versuch, den noch dunkeln causalen

Zusammenhang einer Gruppe von Erscheinungen, bei welcher ein solcher Zusammen-

hang üherhaupt vorausgesetzt werden kann, zu erklären, setzt sich im wesentlichen

aus drei Elementen zusammen, nämlich 1. aus einer grösseren oder leineren Reibe

kurzen populàr geschriebenen Auszug veröffentlichen, der jedem Gebildeten zuganglich

wäre, dies namentlich im Hinblick auf „die grosse Gefahr jener seit Jahrhunderten

zu beobachtenden Massensuggestion bei europäischen Völkern, derzufolge unsere Kultur

und Ethik als das Vorteilhafteste gepriesen wird, was auf der Erde vorhandenist und wo⸗

durch nach und nach jede gesunde Ethik völlig verschoben wurde.“ — Als besonders

bemerkenswert ist hier noch festzustellen, dassVWILE— WoNDo, dessen Werke 8Sorn

mit speziellem Interesse verfolgt hatte, und der übrigens (dies sei nebenbei bemerkt)

währepd seines kurzen Zürcher Aufenthaltes, als Professor an der Universität (1875)

zum ersten Mal über Völkerpsychologie gelesen hat, den Versuch SDOLIS,

volkerpsychologische Phänomene durch Suggestion zu erklären, nicht billigte. Er

hat war dem Werke STonus, als einem auf diesem Gebiete einzig dastehenden

seine Anerkennung nicht versagt, aber er hielt die daxin zur Anwendung gebrachte

Betrachtungsweéise für durchaus verfehlt. Schlaf und Traum, in seltenen Fällen auch

Hypnose dürften, nach Woxnpo, bei der Entstehung von Mythenbildung und Rulten

von Bedeutung sein. „Die Suggestion dagegen ist ein völlis unbestimmter Begriff,

dem man, wenn er eine psychologische Bedeutung gewinnen soll, in jedem einzelnen

Fall die psychischen Prozesse substituieren wüsste, die sich unter diesem rein sympe

fomatischen Gesamtausdruck verbergen“. (,Völkerpsychologie“ Band II, 1. Teil 1905,

p. 576/77). Siehe jedoch auch desselben Verfassers ,Vorlesungen über die Menschen-

und Tierseele“, 6. Aufl. 1919, p.375ff. und seine,Logik“, 4. Aufſ. Bd. II, 1921, p. 476

sSowie CABEoO SGANZINI, Die Fortschritte der Völkerpsychologie von Lazarus bis Wundt.

Bern, Francke, 1913; p. 219 ft. u. 243 fkf.
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von Erfahrungstatsachen, welche die Prämissen für die zu ziehenden Schlüsse liefern,

2. aus einer grösseren oder kleineren Zahl möglichst einfacher Voraussetzungen,

welche auf Analogien gegründet sind und welche die fehlenden Glieder der logischen

Rette bilden, und 3. aus einer suggestiven Componente. Diese letztere öussert sich

vor allem darin, dass sie das reélative Gewicht bestimmt, welches die einzelnen an

der betreffenden Hypothese interessierten Forscher den Gruppen der Erfahrungstat-

cachen beimessen. Wäre dieses subjektive, auf Suggestion beruhende Plement nicht

vorhanden, 50 müsste eine Hypothese lediglich auf der Grundlage der gegebenen,

allen in gleichem Masse zugänglichen und von allen gleich gewerteten Erfahrungs-

tatsachen als sich daraus ergebender, eindeutiger, logischer Schluss sich entwickeln. Sie

würde alsdann einfach auf Grund besserer Erkenntnis friedlich und kampflos an

Stelle fruherer Hypothesen treten. Statt dessen sehen wir die Geschichte der wissen-

schaftlichen Hypothesen mit psychologischen Erscheinungen verknüpft, welche stark

an die ansteckenden, suggestiven Faktoren érinnern, welche der Mode und sogar

den Erfolgen der Reklame zu Grunde liegen. So kommtes, dass wir in der Geschichte

verschiedener Hypothesen im allgemeinen drei Perioden unterscheiden können: 1.

eine Peériode des heftigen Widerstandes unter dem suggestiven Einfluss früherer, stabil

gewordener Lehrmeinungen über den hetreffenden Gegenstand; 2. eine Période des —

Siegeslaufes auf der Grundlage der ansteckenden imitativen Suggestion. In dieser

Période des suggestiven Enthusiasmus herrscht die Neigung vor, den Erfahrungstat-

sachen, welche der helreffenden Hypothese gunstig sind, ein zu grosses, den ungunstigen

dagegen ein zu geringes Gewicht beizumessen: der Stein der Wéisen ist gefunden.

Alles erklärt sich aufs schönste und allfällis entgegenstehende Tatsachen werden

ignoriert oder „en bagatelle“ behandelt. Dieser Phase folgt 3. eine Periode der

kritischen Prüfung, in welcher auch die der Hypothese ungünstigen Faktoren zu

ihrem Rechte gelangen und nicht selten, wie dies beispielsweise bei der DaBschen

Selektions-HEypothese der Fall war, zu Einschränkungen oder Modificationen führen.

So slreben die Meinungen in mehrfacher Schwankung allmählich einer Gleichge⸗

wichtslage zu, welche sie jedoch in manchen Fallen nicht allseitis erreichen.“

Dies wird sodann für eine bestimmte Phase der Entwicklungs-

geschichte der Glazialtheorie näher erörtert, indem Sron versucht

zu zeigen, dass LEOPOID V. BocE, trota besserer HEinsicht, wohl infolge

der bannenden Wirkung gewisser zeitgenössischer Vorstellungen, nicht

dazu kam, das Vorhandensein von Gesteinsblöcken fremden Ursprungs

als Folge des Transportes durch das Gletschereis vergangener Zeiten

zu erfacsen. Dieses Beispiel ist seither mit andérn, ühnlichen zusammen-

gestellt worden von H. L. A. Vtssts in dem der Missenschaft ge—

Fidmeten Teil des Kapitels „De betéekenis van trivialiteit en illusie

voor de cultuur“ seines 1916 in Haarlem erschienenen Buches „De

Collectieve Psyche in Recht en Staat? (p. 147).

Béi seinen Versuchen, die Handlungen der Menschen, auch der

geistig arbeitenden, weitgehend auf nicht-logische Handlungen zurück-

zuführen, begegnet sich Srom mit verschiedenen ausgezeichneten Gée—

lehrten und im besonderen in der Schweiz mit dem kürzlich verstor-

benen, hervorragenden Sozialökonomen VIFREDo PABETo, der eébenfalls
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den Reésidualbestandteilon der menschlichen Psyche, im Gegensatz zu

den als „Derivate“ zu bezeichnenden, verstandesmässigen Motiven,

eine grosse Bedeutung zuschrieb. Gerado auch im Hinblick auf die

Analyse des Weésens der wissenschaftlichen Arbeit werden neben denen

PARXOSs und PRBODORE FLOVRNOYs die Leistungen Ovro Srous ihrenWert

behalten. Zu der genferischen und der von Lausanne ausgégangenen

italienischen Note hat Srol den typisch ostschweizerischen Klang ge—

sellt, durch den nicht so sehr die differenzierten Nuancen des be—

handelten Problems, als vielmehr dessen feinstrukturiertes, verstandes-

massig erfassbares Skelot zur Darstellung gebracht wird. Das alles wird

harmonisch vereinigt werden müssen, wenn einmal derVersuch APBHONSE

de OANDoOIIMS, eine Geschichte der Naturwissenschaften zu schreiben,

eérneuert werden soll. Es wird sich dabei dann zu erweisen haben, in-

wiefern durch die Einführung des Begriffes der Suggestion eine wirk-

liche Lösung des Problems der ausserlogischen Ursachen wissenschatft-

licher ÜUberzeugung gebracht worden ist, oder ob diese rationalistische

Auffassung der Dinge keinen wosentlichen Gewinn darstellt, wie das

ekwa AIFRED VIEEREANDI in seinem Buch „Die Stetigkeit im Kultur-

wandel“, Leipzig 1908, p.79 andoutet. —

Srolb hat ja, wie wir hörten, selbst sich schon früh mit solchen

plänen éiner Géeschichte der Wissenschaft getragen und in der Tat

zeigen seine letzen Publikationen stark historischen Einschlasg. Da—

runter die bemerkenswerteste ist die Abhandlung über die „Entwick-

lung der Völkerkunde von ihren Anfängen bis in die Neuzeit (1918)

die ursprünglich, wie er gelegentlich erwahnte, das als Linleitung ge—

dachte Kapitel éines geplanten AHandbuches der Völkerkunde“ reéprä-

sentiert. Er hat darin den Begriff der Võolkerkunde sorgfaltig heraus-

modelliert, ihre verschiedenen Wachstumsphasen vom Altertum und

Mittelalter durch das Zeitalter der Pntdeckungen, die Anfange der anthro-

pologischen Systematik und der vergleichenden Linguistik bis zur Periodeo

des Binflusses dex DRwNschen Ideengänse,ja bis zu den neuesten Me—

thoden (Kinematograph, Phonograph) und Théorien der võlkerkund-

lichen Forschung zur Darstellung gebracht. Nicht nur hat er dabei

das vorliegende europaische, namentlich englische und deutsche, literar-

historische Mateérial durch Berücksichtigung auch der spanischen, portu-

giesischen, amerikanischen und orientalischen Literatur, etwa im Ver-

gleich zu dem entsprechenden Apschnitt in TB. Achhlis' „Moderner

Võlkerkunde* (1896), bedeéutsam erweéitert, sondern er hat auch origi-

nelle und wertvolle Verarbeitungen des Materials vorgenommen, so

. B. eine Zusammenstellung gegeben aller bis zum Beginn des 18. Jahr-

hunderts gebräuchlichen Völkernamen samt der Entstehungsgeschichte
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dieser Namen. Anderseits hat er vielfach gesunde Kritik walten lassen,

dies allerdings hauptsachlich im Rahmen der neuzeitlichen Literatur, z.B.

gegenüber GobdNndus Rassentheorien, den „Kulturkreis“* -Hypothesen,

den Erklärungsversuchen über den Ursprung der Sprache, dem Pro—

blem eéeiner künstlichen Weltsprache etc. Bei Srouns grossem natürlichem

Verständnis des Wesens und Sinnes der Sprache, weit über den euro—

pischen Kulturkreis und die Gegenwart hinaus, mag es nicht ohne

Inteéresse sein, besonders hervorzuheben, was er über dieses letztere

Problem éiner künstlichen Weltsprache zu sagen hatte. Seite 122 heisst

es darüber:

„Die bis jetzt vorliegenden Systeme künstlich geschaffener, internationaler Ver-

kehrssprachen kranken sämtlich an dem UÜbelstand, dass sie ausschliesslich von

eéuropaischen Sprachen ausgéhen und sich nicht von deren kompliziertem Beiwerk

der Verbalflexion und der Deklination emanzipieren und ihre Sprachwurzeln ziemlich

wabllos bald dem romanischen, bald dem germanischen Wortschatz? entnebmen.

Durch die Häufigkeit romanischer Wurzeln und die zahlreichen Endungen auf o und a

macht 2z. B. das Esperanto beim Lesen den Eindruck einer verdorbenen romanischen

Sprache, wirkt aber auf den Leser mit empfindlicherem Sprachgefühl und den Lieb-

haber der wirklichen romanischen Sprachen geradezu abstossend durch Verbindungen

wie la homo, „der Mensch“, sur la tablo, „auf dem Tisch“ und dergleichen.

Es wäre daher der Überlegung wert, ob es nicht zweckmässiger wäre, eine

ausser-europaische Sprache einfacheren Baues zu wäablen, die bereits inweitem Um-—

kreis als allgemeine Verkehrssprache im Gebrauch steht und die Vorzüge vollkommener

politischer Neutralität mit Wohlklang und leichter Erlernbarkeit für Leute des ver-

schiedensten Sprachtums vereinigt und zudem ohne weitere Hülfszeichen mit dem

gewöôhnlichen lateinischen Alphabet geschrieben werden kann. Eine solche Sprache

waäre 2z. B. das Malayische, éeventuell in seiner wesentlich vereinfachten Form des

Vulgãr-⸗Malayisch, das seit langem in weiteſtem Umfang für den mündlichen und

schriftlichen Verkehr zwischen Malayen, Javanen, Chinesen, Indern und den An-

gehõörigen zahlreicher europäischer Nationen, die in Indonesien leben, dient. Der einzige

Nachteil wäre der Umstand, dass man es beim Malayischen nicht, wie beim Espe-

ranto, mit einem bereits mehr oder weniger bekannten, sondern einem vorwiegend

fremden Sprachschatz zu tun hätte. Aber dieser Nachteil wird durch die bewunderns-

werte Einfachheit der grammatikalischen Struktur reichlich aufgewogen. Wenn auch

das Malayische in einhbeimischen Druckschriften immer noch vorwiegend mit dem

arabischen Alphabet geschrieben wird, so ist dies doch für die gewöhnliche Handels-

korrespondenz längst nicht mehr der Fall, denn diese bedient sich der lateinischen

Schrift.

SroISs übrige historische Publikationen waren kleineren Umfangs,

meist Gelegenheitsschriften, so seine Geschichte des z0ologischen Muscums

der Universität Zürich (1914), vom Stadium der Raritäten- und Kurio-

sitätensammlung über dasjenige des Naturalienkabinetts zum modernen

wissenschaftlichen Institut. Ebenso gehören hierher eine Untersuchung

über die Entdeckungsgeschichte der Kokospalme (1902), worin er die

Frage ihres Indigenates in Ameérika zu prüfen versucht, und sein Ver-
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such (1902), durch Heranziehung der Werke älterer portugiesischer und

arabiſcher Geschichtsschreiber (Joüo de Barros, Idn Batuta) die Frage

nach der Herkunft der eigenartigen Kunstfertigkeit der Loute von Benin

(vestafrikanische Kuste) klären zu helfen; weiter vor allem (1907) eine

Darstellung des Lebens und der Verdienste des Bischofs Bakrorom

DE LAs CASAS, éiner der markantesten Gestalten jenes „rauhen und wil-

den, aber alles in allem doch grossen“* Zeitalters der Entdeéckungen.

LAs CASASs war in gewissem Sinne, wegen seiner zugleich menschlichen

und wissenschaftlichen Qualitäten, ebenso wie um seinervielseitigen,

onergischen Tätigkeit wegen, für Sror eine Idealgestalt. Er hat denn

auch dessen unermüdliches Wirken zur Erleichterung des Loses der von

den Spaniern unterworfenen Indianer und seine wissenschaftlichen Lei-

stungen als Geschichtsschreiber, Sprachforscher und Naturbéobachter mit

merklicher Sympathie geschildert, ohne im übrigen, auch hier nicht,

kritiklos zu werden. Heisst es doch z. B. am Schluss von Srouns Charak-

terisierung von Las CASAS:

Allerdings fehlt inm das tiefe Naturgefühl, das der Lektüre der ersten Briefe

des Corxus eéinen so éeigentümlichen poetischen Reiz verleibt; aber es feblt ihm

auch die kühle, gewissermassen amüsiert lächelnde Blasiertheit, mit der der Höfling

PEPROS MABREXR AB ANGIEBIA vielfach von den Gräueln der Conquista spricht, denen

er allerdings nicht, wie Las Casas, als Augeénzeuge beigewohnt hat. Es fehlt Las Casas

ferner der tief-mystische Zug des Coruumus, aber ebenso auch die vielfach stupide

Bigotterie seines Wiedersachers OVInDo.“

In gewissem Sinne auch unter die historischen Schriften Orro Sroras

zu rechnen sind endlich die Biographie seines Vaters Gnoßc Srot und

der Nekrolos über Jakoß HeI, insofern der Verfasser dabei Ge—

legenheit nahm, die darin berührten Fragen, Zeitphäünomene und Per-—

sõnlichkeiten kritisch und selbständig zu charakterisieren.

Das Zusammentragen und Béherrschen all dieses mannigfaltigen

Matérials, desson Umfang schon diess durchaus lückenhafte Ubersicht

einigermassen hat erfassen lassen, war für Sro nur möglich dank

dem Spiel eines ausgézeichneten Gedächtnisses, eines woblgeordneten

Lekture-und Notizensystems, sowie einer weitverzweigten, mit grösster

Sorgfalt geführten Korrespondenz, die ihm einen persõönlichen Einblick

in weit entfernte Situationen vermittelte. Wie viele Menschen in Italien,

Spanien, Deutschland, Amerika ete. hat er zu Beéeobachtungen, Ein-

sendungen und Kontrolle von Dingen angeéhalten,die ihm von Bedeutung

waren! Bis auf die letzte Zeit blieb er so in regem Kontakt mit Far-

mern und Privatgelehrten der neuen Welt, von denen éinzelne, wie
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2. B. sein Freund EosToRMo CALDERONO), auch wertvolle linguistische

Aufnahmen bei den Indianern für ihn gemacht haben. Srours grosse

Litératurkenntnis hat ihm übrigens bei einer jungen, unverhältnis-

mässig unbélesenen Generation einen geradezu legendären Ruf eéin⸗

getragen, so dass er z. B. bei Anlass seines 70. Geburtstages (1919),

als gedruckte und geschriebene Gratulationen von allen Seiten Kamen,

aus den bewundernden Angaben lächelnd erfuhr, wie viele Sprachen

er eigentlich beherrsche.

Bei der vielseitigen intensiven Beschäftigung zu Hause brachten

die fast täglichen z200logischen Sammeélexkursionen ins Freie wobl-

tuende Entspannung. Durch éine gewisse Scheu, die lebendis in ihm

vorhandene Sensibilität von aussen her érkennen zu lassen, wurde

aber, die notwendige Binsamkeit, die das geistisge Wandern abseits der

Héerstrasse schon an und für sich brachte, noch verstärkt und liess

STOLL manchmal — beim Fehlen éines natürlichen Gegengewichtes im

FPormalen — zu Mortkargheit, Barschheit, ja zu Cynismus als Schutz-

mitteln greifen. Dahinter lebte aber eine durchaus heitere Natur, die

nicht besser begehrte, als sich dieser Hüllen zu entledigen, und dann

war es immer Géwinn und Genuss, mit ihm zusammen zu sein, etwa

historische Probleme zu diskutieèren, seine Instruktionen für Bibliotheks-

nachforschungen entgegenzunehmen oder wit ihm durch Wald und

Feld zu streifen, wobei schon beim kleinen Fliegenschwarm um das

erste Phyteumu-Pflänzchen am Waldrand des Dolder seine Augenlust

sich zu regen begann. Ganz besondere Freudeaber bot es, mit ihm in seine

alten Jagdgründe im „Amt* zu wandern oder ihn gegen éine der

xerotherméen Ansiedelungen ausziehen zu sehen, wobei mit grandioser

Veérachtung die Existenz der dummen „Gülle“* wiesen-Fauna ignoriert

wurde, an deéeren Révieèren der Weg vorbeiführte.

Wenn man abschliessend BRückschau hält, liesse sich wohl sagen,

dass Oro Sro unter den Gelebhrten ein verstandesmässig urtéilender

nüchterner Eklektiker war, der bestimmte Meéege, die ihm seine Lust

wies, sorgsam und selbständig ging, ohne jede Rücksicht auf Nachbar-

schaft, Modeéströmung und äussere Anerkennung. An der Universität als

Lehrinstitut ist er in gewissem Sinne ein „Outsider“ gewesen, dem die

Erkennung neuer, ins Weéeite führender Richtungen lieber war, als die

Dieser nunmehr ebentfalls verstorbene, früher in San Francisco (Californien)

praktizierende, hochgebildete und weitgeéreiste Arzt hat ein Bändchen „Estudios Lin-

guisticos* herausgegeben, die zuerst (1891,92) in seiner Vaterstadt San Salvador er-

schienen sind, spater 1908 in Guatemala neu publiziertwurden und SDpor gewidmet

sind: „Al profundo conocedor de Guatemala, sus habitantes é idiomas, investigador

ameritado de su fauna, juez imparcial de sus usos y costumbres, seSor Doctor Don

OTO SOML en Zurich, en señal de admiracion y gratitud“.
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Vermittlung wohlabgeschlossener Einsichten. In anderer Hinsicht aber

war seine Art gerade deshalb auch dort ein wichtiges Komplement zur

offiziellen Schulgéelehrsamkeit, die, um gewissen Bigentümlichkeiten

des menschliches Denkens zu genügen, ein Netz fester Richtpunkte

u schaffen hat. Sein Wirken ist daher ebenso anregend und wobhl-

tuend gewesen für seine Genération, wie es in die Zukunft hinein sich

als lebendig und fruchtbringend erweisen wird.

Pubplikationen von Prof. Dr. Otto Stoll

1877 Dperdie Zucht der Chalcidier. Mitt. Schweiz. Entom. Ges. Bd. 5, Heft 5, Schaff-

hausen, 8S. 277-285.

— ZurPathologie und Therapie des akuten Prostataabszesses (Mediz. Diss.) Zurich,

Zürcher & Furrer, 32 8.

1879 Reiseskizzen aus Guatemala ſnach Briefen Otto Stoll's an Prof. Albert Mousson]

Neue Zürcher Zeitung Nr. 409, 413, 415 (2., 4. u. 5. Sept. 1879).

1880 Exkursionen in Guatemala. J. Der See von Amatitlon. Mitt. Schweiz. Entom.

Ges. Schaffhausen, Bd. 6, Heft 2, 8. 62-71.

1881 Uber die Wanderheuschrecke von Zentral-Amerika (Schistocerca IAcridium]

peregrina Oliv.). Mitt. Schweiz. Entom. Ges. Bd. 6, 8. 199—211.

Reise nach Guatemala. Neue Zürcher Zeitung Nrn. 30, 31, 32, 33, 38, 39, 40,

an,⏑3⏑ebr 1881)

1883 Bergfahrten in Guatemala. Neue Zürcher Zeitung, MArn. 101 -104, 114-117,

(1.14. und 24.-27. April 1883); auch separat: Zurich, Zürcher C Furrer,

88.80.

1884 Zur Ethnographie der Republik Guatemala. Zürich, Orell Füssli 1884 (Habili-

tationsschrift)XR-176 8., 1 Karte.

— Behandlung der Bienen in Guatemala., Mitt. Schweiz. Entom. Ges. Bd. 7, 8. 5.

— Vorweéeisung der Acariden-Tafeln für den Beitras zu Godman C Salvin's Biologia

Centrali-Americana (an der Versammlung in Stansstad). Nitt. Schweiz. Entom.

Ges. Bd. 7, 8. 169

18880 Supplementary Remarks to the Grammar of the Cakchiqueles Language of

Guatemala, edited by D. G. Brinton M. D.- Proc. Am. Phil. Soc. Philadelphia,

february 5 1885; 13 8.

Noech einmal das Gedankenlesen. Neue Zürcher Zeitung, Nr. 141, 21. Mai 1885.

— bhyer die Larven von Proculus Gorei (Lamellicornier) mit korallenartigen

Pilzauswüchsen (Versammlung in Olten). Mitt. Schweiz. Entom. Ges. Bd. 7,

8909.

— Uher Miasis, eine in Guatemala häufige Krankheit, die von Fliegenmaden

herrührt (Versammlung in Olten). Ebenda, S. 209.

1886 PBröttnungsrede des Präsidenten an der Versammlung der Schweiz. Entomolog.

Gesellschaft in Genf, 8. Aug. 1886. Ebenda. 8. 265-268.

— Guatemala, Reisen und Schilderungen aus den Jahren 1878- 1883. Leipzaig,

Brockhaus, XII-5128., 12 Abhh.

1886— 1893. Arachnida Acaridea. Biologia Centrali-Americana (edited by F. D. God-

man and Osbert Salvin, London, Henry Sotheran & Co.) XX--5 8. 2soelbst⸗

gezeichnete, z. T. farbige Tafeln (Text englisch).
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Die Sprache der Ril-Indianer, ein Beitras zur Ethnologie und Lingustik der

Maya-Völker. Nebst einem Anhang: WMortverzeichnisse aus dem nordwestl.

Guatemala. Leipzisg, Brockhbaus, X-156 8.

Die Bienenzucht in Guatemala. Revue coloniale Internationale (FPondée par

lAssociation Coloniale Néerlandaise) Amsterdam, T. 5, Nr. 6.

Die Maya-Sprachen der Pokom-Gruppe. J. Teil. Die Sprache der Pokonchi-

Indianer, Wien, Alfred Hölder, X203 8.

Die Ethnologie der Idianerstämme von Guatemala, mit 2 Tafeln und-3

IHlustr. im Text. 112 8. Supplement zu Bd. 1 des Internat. Archives für Ethno-

graphie, Leiden. — Dazu kurze Berichtigung. Ebenda, Bd. Il, S. 108.

Zur Kenntnis der heutigen Basken: in „Ausland“ Jahrg. 63, Nrn. 35, 36, 37,

38. 39, 40.

Uber das vVorkommen von Rana agilis Thorn. und Molge vulgaris L. in der

Ostschweiz. Vierteljahrsschr. Naturf. Gesellsch. Zürich, 37. Jahrg., S. 337-339.

Zur 2Z0ogeographie der landbewohnenden Wirbellosen. Vierteljahrsschr.

Naturf. Gesellsch. Zürich, 37. Jahrg., S. 233-273.

Rezension von Standfuss' Handbuch für Sammler der europäischen Gross-

Schmetterlinge. Mitt. Schweiz. Entom. Ges. Schaffhausen, Bd. 8, 8. 329-330.

Zur Zoogeéographie derlandbewohnenden Wirbellosen. Forts. Vierteljahrsschrift

Naturf. Gesellsch. Zürich, 38. Jahrg., 8S. 37-77, 294- 345.

Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie, Leipzig, K. F. Koehbler,

XIIAG23 S. -2. umgeéarbeitete und vermehrte Aufl. 1904, Leipzig, Veit & Co.,

X-7BS S.

Zur Zoogéographie der landbewohnenden Wirbellosen. Forts. Vierteljabrs-

schrift Naturt. Gesellsch. Züärich, 40. Jahrg., 8. 289-316, 2 Tak.

Die Maya-Sprachen der Pobom-Gruppe, 2. Teil: Die Sprache der K'e'Kchi

Indianer, nebst einem Anhang: DieDspanteca. Leipzig, K. F. Koehler, VIII2218.

Zur Zoogeéographie der landbewohnenden Wirbellosen. Berlin, R. Fried-—

länder & Sohn, 1148., 2 Taf. [Abdruck der unter dem gleichen Titel in der

Vierteljahrsschrift der Zürcher Naturf. Gesellsch. 1892,95 érschienenen Ab-

handlungen, mit einem Zusatz: Schlussbétrachtung.

Zur Kenntnis der géeographischen Verbreitung der Ameisen. Mitt. Schweiz.

Entom. Ges. Bd. 10, Heft 3, 8. 120-126.

Zur zürcherischen Hochschulfrasge. Neue Zürcher Zeitung Nrn. 128, 1209, 130

And 137 (0. 10. . und 18 Ma1808).

Beiträse zur Kenntnis der schweizerischen Mollusßben-Fauna: J. Die geo-

graphische Verbreitung der Clausilien-Arten der Schweiz. II. Die Mollusken-

fauna von Disentis. III Sur Kenntnis der Molluskenfauna von Locarno, Viertel-

jahrsschr. Naturf. Ges. Zürich, Jahrg. XLIV, 1899.

Die éthnische Stéllung der Tz'utujil-Indianer von Guatemala. Festschrift der

Geogr.Ethnogr. Ges. Zürich, S. 27-59.

Dberxerothermische Relikten in der Schweizer Fauna der Wirbellosen. Pest-

schrift der Géogr.Ethnogr. Ges. in Zürich, S. 145-208.

Die Erhehungen über Volksmedizin in der Schweiz. Schweizer. Arch. f.

kunde, Bd. 5, Zürich; 448.

Zur Entdeckungsgeschichte der Kokospalme. Globus Bd. LXXXII, Nr. 21,

8. 331 -334, Braunschweig.

Zur Frage der Benin-Altertümer. Internationales Archiv für Ethnographie

Bd. XV, 8S. 161- 166.
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1904 G6Georg Stoll, ein Lebensbild. Zürich, Berichthaus, 8o

1906 Titulo del Barrio de Santa Ana, Agosto 14 de 1565, aus dem Pokonché trans-

scribiert und übersetzt. Internat. Ameérikanisten-Kongress, 14. Tagung (1904),

II. Hälfte, S. 383-397. Stuttgart, W. Kohlhammer.

1908 Das Geschlechtsleben in der Völkerpsychologie. Leipeig. Veit G Co.,

XIVV-1020 8.

— PerBischof Bartoloméè de Las Casas, ein Zeitgenosse des Columbus, seine

wissenschaftüchen und humanitären Verdienste. Jahresber. Geogr.Ethnogr.

Ges. 1907/08, Zürich, S. 25—-69.

1909 Zur Kenntnis des Zauberglaubens, der Volksmagie und Volksmedizin in der

Schweiz. Jahresber. Geogr.Ethnogr. Ges. 1908/09, Zurich, 8. 37- 208, 6 Taf.

1912 Zur Psychologie der indianischen Hochlandsprachen von Guatemala.Jahresber.

Geéogr.Ethnogr. Ges., 1912/13, Zürich, S. 34-96.

— Dr. med. Hermann Zuppinger 5. Neue Zürcher Zeitung, Nr. 215, 4. August 1912.

1913 Jakob Heierli. Verhandl. Schweiz. Naturf. Ges.,, 1912, Teil J, Nekrologe,

8. 132166,Portr.

1914 Die Geschichte der z00logischen Sammlungen der Universität Zürich. Fest-

schrift des Regierungsrates zur Einweihung der Neubauten 18. April 1914,

Zürich; sowie als Neudruck 40 8., 4 Pläne.

1918 Die Entwicklung der Völkerkunde von ihren Anfängen bis in die Neuzeit.

Jahresber. Geogr.Ethnogr. Ges. Zürich, 1917/18, 130 8., 1Abb.

Nach dem Tode von Prof. Stoll erschien, vom 17. Oktober —12. Dezember 1923,

im Feuilleton der „Néuen Zürcher Zeitung“* eine noch von ihm besorste Ubersetzung

eines spanischen Romanes: „Ein royalistischer Freiwilliger*“ von Pérez Galdos.


